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Johann Gabriel Seidl. 


Erinnerungsblatt zum 100. Geburtstage, 21. Juni 1904. 
Von Dr. Karl Fuchs. 


Fe den Nekrologen anläßlich des Ablebens des Dichters J. G. 
Seidl, unter denen der W. Hartels, (Zeitſchrift für die öſter⸗ 
reichiſchen Gymnaſien, 1875) der gründlichſte iſt, war von dem Dichter, 
der in hohen bürgerlichen Ehren als Hofrat und Hofſchatzmeiſter 
i. R. ſeine Augen 18. Juli 1875 ſchloß, in Wien, wo er vor 
hundert Jahren das Licht der Welt erblickt, in dem er den größten 
Teil ſeines Lebens verbracht hatte, eigentlich wenig die Rede. Der 
vielleicht allzu raſch ſtürzende Strom unſerer Zeit, die Vollebigkeit 
und Raſchlebigkeit von Menſchen und Taten hat ihn zu einem 
Halbvergeſſenen gemacht; vielleicht auch deshalb iſt dies wie von 
ſelbſt geſchehen, weil des Dichters beſcheidene Perſönlichkeit ſchon 
bei Lebzeiten lieber die abgeſchiedenen und lauſchigen Schattengänge 
des Erdenwallens aufſuchte als den lauten Marktplatz. Und gar 
dann, als um die Mitte des vorigen Jahrhunderts eine Flut neuer, 
unabweislicher Ideen neue Pforten des Lebens erſchloß, ergriff er, 
der Sohn des gemütlichen Alt⸗Oſterreichs und Alt-Wiens, geblendet 
von der ungewohnten Helle, die Weltflucht, ſeine Muſe verſtummte 
und der Dichter von vormals wandelte ſich mehr und mehr zum 
Beamten und Gelehrten, der die Arbeit ſeines noch immer raſtloſen 
Geiſtes innerhalb der vier Wände ſeiner ſtillen Stube leiſtete. 
Und ſo iſt er wirklich bald ein Halbvergeſſener geworden, trotzdem 
noch ſo manche, die ihn gekannt und geſchätzt und geliebt, in unſerer 
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Mitte wandeln, trotzdem in den Leſebüchern der Schulen einige der 
kraftpollſten ſeiner Balladen und Lieder geleſen und rezitiert werden, 
trotzdem ſo manches ſeiner ſchönen Lieder zu Hauſe und öffentlich 
geſungen wird, trotzdem in allen Gauen Oſterreichs der erhebende 
Text ſeiner Volkshymne nach der markigen, alten Melodie Haydns 
geſungen wird. 

Unſeres Dichters Lebensverhältniſſe wickelten ſich in beſchei— 
denen Grenzen ab. Geboren 21. Juni 1804 im Hauſe J., Kruger⸗ 
ſtraße 8 (damals Nr. 1076), als Sohn des Hof- und Gerichts— 
advokaten Johann Gabriel Seidl wahrſcheinlich in einem Hauſe 
der Wallfiſchgaſſe, abſolvierte er ſeine Gymnaſtalſtudien am k. k. 
akademiſchen Gymnaſium in Wien, wo einer ſeiner Lehrer, der 
ſpäter als Direktor des k. k. Joſefſtädtergymnaſiums verſtorbene 
Rößler zuerſt ſeine poetiſche Begabung erkannte und förderte. Die 
„Ode an die Sonne‘ iſt das erſte bis nun bekannte Gedicht, das 
der junge Student in der Zeitſchrift „Cikade“ veröffentlichte. 
Nachdem er nach damaliger Sitte die „Philoſophie“ durchgemacht 
hatte, widmete er ſich dem Jus als Berufsſtudium, wobei er jedoch 
genug Zeit fand, in faſt allen Wiener Zeitſchriften und mehreren 
ausländiſchen eifrigſt mitzuarbeiten. Der unerwartete Tod des 
Vaters 16. Oktober 1823 wurde ein bedeutſamer Wendepunkt für 
ihn. Er hatte fo gut wie nichts hinterlaſſen und nun fiel dem 
jungen Seidl die Sorge für die Mutter und deren Schweſter 
anheim. In der tiefempfundenen Erzählung, Du Glücklicher!“ 
(Broſamlin S. 11) gibt uns der Dichter ſelbſt ein Bild ſeiner 
damaligen wehmütigen Stimmung, ein Bild, das uns auch ſeine 
warme Liebe zu den Eltern erkennen läßt: „Der Tod meines 
Vaters, dem Ehrlichkeit, vielleicht auch Unglücksfälle . . ein Teſtament 
erſpart hatten, machte mich wie mit einem Zauberſchlage aus einem 
ſorgenloſen, nur auf ſeine Lieblingsſtudien bedachten Jünglinge zum 
Hausvater der Seinigen. Anfangs ſtimmte mich die Neuheit dieſes 
edlen Berufes, das ſtolze Bewußtſein, alles, was ich mit den 
Meinigen genieße, meiner Tätigkeit allein zu verdanken und der 
lohnende Erfolg, der meine Bemühungen krönte, zufrieden und 
glücklich. Das dauerte nicht lange. Ich ſah bald, wie unſicher die 
Quellen meines Erwerbes wären, wie wenig das Schickſal meiner 
Angehörigen bei einem jungen Menſchen aſſekuriert ſei, von deſſen 
perſönlichem Wohlſein der Unterhalt für den morgigen Tag abhinge; 
Hoffnungen ſchlugen fehl; Ausſichten wurden mir verbaut; für 
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doppelte Ausſaat ward mir kaum einfache Ernte. Das verſtimmte 
mich dann oft und koſtete mich in der Tat viel Selbſtüberredung, 
um meinem Grundſatze: Alles iſt ſo wie Gott es ſchickt, am beſten“, 
nicht untreu zu werden. Es war eine harte Schule des Lebens, 
in die er trat, aber gerade ſie wurde die Lehrmeiſterin für ſeine 
Vielſeitigkeit und Beweglichkeit. Er betrieb nebſt ſeiner ſchriftſtel⸗ 
leriſchen Tätigkeit die geſchäftsmäßige Herſtellung oder vielmehr 
Zuſammenſtellung kleinerer Bühnenwerke und eines dieſer: „Der 
kurze Mantel“ wurde ſogar 6. November 1824 am Theater a. d. Wien 
und nachher noch mehrmals aufgeführt. Aber ein echtes Talent 
kann auch durch ſolch gefährliche Marktarbeit nicht erdrückt werden; 
gerade in dieſer Zeit äußerer Bedrängniſſe findet unſer Dichter 
Troſt in ſich und ſeinem Leide und gerade die 1826 bei Sol⸗ 
linger zum erſtenmale herausgegebenen Dichtungen, I. und II. Band, 
insbeſondere die Balladen, Romanzen, Sagen und Lieder des 
J. Bandes mit dem kraftvollen Geſange, Haus Euler als einem 
der erſten Stücke erbrachten den Beweis, da dieſes Erſtlingsgedicht 
bis zum heutigen Tage eines ſeiner populärſten geblieben iſt. 
Blättern wir dieſe alte Sollinger-Ausgabe durch, ſo gewinnen wir 
eigentlich ſchon die volle Silhouette von Seidl, dem Dichter, wie 
er als konſervative Natur ſich während feiner ganzen Lehr- und 
Wanderjahre gleich geblieben iſt. Er ſteht feſt auf väterlicher Erde und 
hängt mit allen Faſern ſeines Herzens an derſelben, „Vaterländiſch“ 
betitelt ſich kurz und bündig die erſte Abteilung der Sammlung 
und eines der Lieder „An Wien“ allein würde uns Seidl als 
echten Urwiener kennzeichnen. Wie flott und warm zugleich fließen 
da die Verſe: 

„Ein Meer von Häuſern kenn' ich euch 

Und einen Dom darin, 

Der — einem Rieſenfinger gleich 

Weiſt gegen Himmel hin. 

Die Sterne grüßen Nachbar ihn, 

An ihm erlahmt der Sturm: 

Und dieſes Häuſermeer iſt Wien 

Mit ſeinem Stefansturm. 


Geſtalten der vaterländiſchen Vorzeit wie „Eck von Reiſchach“, 
ſagengefeierte Bürger der Heimat, „Rauheneck und Rauhenſtein“, 
alte Sagen wie die vom Bau der Habsburg im Gedicht „die feſte 
Mauer“ bilden den Stoff ſeiner epiſchen Gedichte, welche mit der 
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Vollkraft und dem lebendigen Kolorit der Jugend ausgeſtattet ſind. 
Schon damals liebt es aber unſer Dichter, einen weiten Horizont 
zu überſchauen, auszublicken nach allen Seiten. Er bringt im 
Anſchluſſe an das Vaterländiſche „Schwetzeriſch“, „Nordiſch“, 
„Orientaliſch“, „Helleniſch“ und vermiſcht. Dieſe ſchwärmeriſche 
Hingebung und Anempfindung an die Weltliteratur, an das Schöne 
in allen Ländern und Zeiten bei aller Liebe zur engeren und weiteren 
Heimat bleibt für alle Zeit ein Grundzug des Weſens Seidls, der 
hiedurch und auch in Hinſicht ſeiner wiſſenſchaftlichen Forſchungen 
in ſpäteren Zeiten, die mit dieſem Blick in weite Epochen und Fernen 
zuſammenhängeu, ſich als ein echter Sohn der Romantik 
erweiſt, ſowie dies ja auch bei dem jungen Grillparzer der Fall 
war. Dieſer freilich iſt zur Gipfelhöhe des Klaſſtizismus ſpäter 
emporgeſtiegen, während unſer Dichter, ſolange er dichtet, etwa bis 
1850, immer derſelbe geblieben iſt. Wie trefflich es Seidl ſchon 
in früher Zeit gelingt, in den Geiſt und die Form fremder Dichtung 
einzudringen und deren Ton zu treffen, zeigt unter anderm das 
Gedicht dieſer erſten Sammlung, Max Gregors Nachtritt, in dem 
die nordiſch⸗düſtere Stimmung, der ſchwere Balladenton mit wahrer 
Meiſterſchaft getroffen iſt. Die großen Züge der weiteren Lebens⸗ 
verhältniſſe unſeres Dichters ſind bekannt. An Stelle der urſprünglich 
beabſichtigten juridiſchen Studien trat das der alten Klaſſiker, der 
Philoſophie und der Geſchichte. Nach abgelegter Lehramtsprüfung 
erhielt er denn eine Profeſſur am Gymnaſtum in Lilli, welche ihn 
in dem Stand ſetzte, das von ihm ſchon längſt beſungene „ſchwarz⸗ 
augete Diandl mit di nußbraunen Haar“ Thereſe Schleſinger, die 
Tochter eines Wiener Bürgers, ſeine geliebte Braut, zum Altare 
zu führen. Cilli wurde ihm eine zweite, liebe Heimat und ſie vergalt 
ihm auch ſeine Liebe und den raſtloſen Eifer in ſeinem Lehramte 
und der Erforſchung der Lokalhiſtorie der uralten Mutter des 
heutigen Stadtbildes, Claudia Celeia durch die Ernennung zum 
Ehrenbürger in ſpäterer Zeit; in jüngeren Tagen wurde zum 
Gedenken an ihn, den trauten Freund der Natur, eine lauſchige 
Quelle, an der der Dichter fo gerne geträumt hatte, „Seidlquelle“ 
benannt und ſinnig mit Erinnerungen an ihn geſchmückt. Aber, 
ſein Wien und ſeine Niederöſterreicher hatten es ihm nun einmal 
angetan. Das von ſeinem Freunde Gottfried Preyer ſo ſinnig ver⸗ 
tonte „Poſthornklang“ entſtand in dieſer Zeit zweifach geteilten 
Herzens (4. Leſe der „Bifolien“). 
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Recht froh zog er wieder in die einzige Kaiſerſtadt ein, als er 
mach vieljährigem Aufenthalt in Cilli 1840 das Amt eines Kuſtos am 
kaiſ. Münz⸗ und Antikenkabinet erhielt, da er ſich längſt durch ſeine 
numismatiſchen und epigraphiſchen Studien einen geachteten Namen 
in der Gelehrtenwelt erworben hatte. In der neuen Stellung ver⸗ 
tiefte er ſich immer mehr und mehr in ſeine Wiſſenſchaft, wogegen 
ſeine dichteriſche Tätigkeit in gleichem Maße in den Hintergrund 
trat. 1848 wurde er zum korreſpondierenden, 28. Juli 1851 zum 
wirklichen Mitgliede der kaiſerl. Akademie der Wiſſenſchaften ernannt, 
1849 wirkte er vorübergehend als Profeſſor der deutſchen Sprache 
am Piariſtengymnaſium im 8. Bezirke aus alter Anhänglichkeit 
gleichſam zu dem ihm liebgewordenen Lehramte, 1850 bis an ſein 
Lebensende beteiligte er ſich an den Redaktion der „Zeitſchrift für 
die öſterr. Gymnaſien“, 1856 wurde er Hofſchatzmeiſter und Regie⸗ 
rungsrat und erhielt den Orden der eiſernen Krone und den 
Hofratstitel, 1872 wurde er über eigenes Anſuchen penſtoniert, 
1875 ſtarb er. i 

Verehrteſte! In telegraphiſchem Stile glaubte ich, das unendlich 
reiche Leben des Gefeierten nur nach ſeinen Markſteinen an dieſer 
Stelle bezeichnen zu ſollen, ſowie es auch hier nicht meine Aufgabe 
fein kann, das unermüdliche, ſelten fruchtreiche Schaffen des Gefeierten 
als Dichter, Schulmann, Gelehrter und — Menſch im einzelnen 
zu erörtern. Nur die Frage ſei noch im Großen erörtert: Welche 
Stellung nimmt J. G. Seidl im öſterreichiſchen Geiſtesleben des 
19. Jahrh. ein und nun, da geraume Zeit ſeit dem Tode desſelben 
verfloſſen iſt und die Bindung zu uns her ebenſo klar liegt als 
die nach rückwärts, kaun dieſe Frage retroſpektiv und objektiv wohl⸗ 
gelöſt werden. Und ihre Beantwortung iſt wahrlich der Mühe wert! 
Seidl als Dichter iſt am bedeutſamſten durch ſeine an Goethe und 
Uhland und, was wohl das höchſte Ziel der Erreichbarkeit darſtellt, 
ans Volkslied gemahnende Lyrik und ſeine lyriſch-epiſchen 
Schöpfungen. Er iſt ja ſtets auch Sucher nach jenen Feldblumen 
der Poeſie, ein Forſcher nach den Schönheiten des heimiſchen, ſpeziell 
öſterreichiſch-mundartlichen Volksliedes geweſen, er hat von dieſem 
Jungbrunnen in vollen Zügen genoſſen und iſt durch die „Flinſerln“, 
die er ſo meiſterhaft ſchlug, und die „Almer“ ein Bahnbrecher der 
bis auf ihn wenig beachteten öſterreichiſchen Dialektdichtung geworden. 
Der frohe Caſtelli, ſein Vorgänger, hat dieſelbe in die Luft, Seidl 
in den litterariſchen Salon geſetzt. Durch dieſe Vorliebe des Dichters 
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für das Volkslied und die glückliche Wiedergabe ſowohl in der 
urſprünglichen und urwichtigen, als auch in ausgefeilter Form, 
dann auch durch die Verherrlichung aller Sagen und Helden aus 
Oſterreichs Gauen erſcheint er als echter Romantiker, allerdings 
mit dem in Nagl⸗Zeidlers deutſch⸗öſterr. Literaturgeſchichte ſo trefflich, 
bezeichneten heimatlich⸗öſterreichiſchen Erdgeruche. Die Wirkung, 
der deutſchen Romantik auf Oſterreich zeigt ſich nirgends ſo klar 
als in den Perſönlichkeiten Grillparzers und Seidls. Und dieſe— 
Wirkung wurde aber auch — und darin liegt ein bedeutſames 
Moment für die Entwicklung des öſterreichiſchen Geiſtes lebens 
überhaupt — der Ausgangspunkt für die endliche Vereinigung der 
Ströme deutſchen und öſterreichiſchen Geiſteslebens, die Jett der 
Zeit des erſten Hochſchwunges deutſcher Art, ſeit der Blütezeit: 
höfiſcher Poeſie in getrennten Betten gefloſſen waren. Gerade Seidl. 
war der erſten einer, der den Brüdern im deutſchen Reiche To. 
zu einer Zeit ſonderlich auffiel, da man ſich dort ſonſt noch wenig. 
um öſterreichiſche Literatur kümmerte und für Wien noch gewohn— 
heitsmäßig das Schlagwort vom Phäakentum im Munde führte. 
Schon ein altes deutſches Konverſationslexikon aus dem Jahre 
1826 vergleicht ihn mit Byron. Seidl iſt tatſächlich eines der erſten 
Bindeglieder zwiſchen deutſcher und öſterreichiſcher Poeſie geworden. 
Seine lyriſchen Dichtungen wurden ſo zahlreich vertont wie höchſtens 
noch in ähnlich großer Zahl die Uhlands; ja das Gedicht „Der: 
Alpenjäger“ und „Der Schmetterling“ hat einen unſer beſten Alt⸗ 
wiener Maler A. Petter, den Stammvater der Wiener Künſtler⸗ 
dynaſtie Petter, zu zwei prächtigen Gemälden begeiſtert. Diefe: 
Gegenſtändlichkeit, welche das Reich der Töne und Farben heraus⸗ 
fordert zur Ergänzung durch die ſchaffende Phantaſie, iſt der beite: 
Beweis des Wertes der Schöpfungen Seidls nach dieſer Richtung. 
Seidl einerſeits als eifriger Forſcher auf fremden Feldern, als; 
Überſetzer von Lamartine, Seribe und Delavigne, Ponſard, Horaz, 
ja ſelbſt des mittellateiniſchen Faernus (16. Jahrh.) und vieler, 
vieler anderer — er hat ſogar Lateiniſches in niederöſterreichiſche 
Mundart trefflich umgedichtet — andererſeits als Forſcher nach 
Sagen und Gebräuchen der Heimat, insbeſondere der Mundart 
derſelben, verkörpert in dieſen diametralen Richtungen immer wieder 
das, was den Inbegriff der Romantik bildet. Er iſt Romantiker 
im Rahmen ſeines Altöſterreichertums. Wer möchte nach dem Maße: 
von heute die ſo begründete, nach allen Seiten ausgreifende Tätigkeit. 
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dieſer Altwiener Type, der uns ſogar auch eine ganze Reihe drama⸗ 
tiſcher Dichtungen auf die Wiener und viele auswärtige Bühnen 
gebracht hat, meſſen wollen? Das Maß hat ſich gründlich geändert. 
Die gelehrte Arbeit Deutſchlands auf dem Gebiete der Sprach— 
forſchung und Geſchichte hängt innig zuſammen mit den Beſtrebungen 
der Romantiker; auch Seidl iſt erſt aus dem Dichter der Forſcher 
geworden. In ſpäten Tagen war unſer Dichter verſtimmt und ihm 
ſowie Grillparzer wurde dies zu einer Art Vorwurf gemacht. Mit 
Unrecht! Auch Seidl war einmal einer, der vorwärtsſtrebte. Wie 
ſtramm klingt ſeine Forderung an die Ingend in „Broſamlin“ (1836): 


„Mutig vor nach allen Räumen, 
Denkt, ihr ſeid dazu verpflichtet! 
Denn es wird durch Steh'n und Säumen 
Nichts gefördert, nichts gerichtet. 


Edler Wettſtreit iſt entglommen; 
Früher tagt's vor allen Türen! 
Willſt du raſch zum Ziele kommen, 
Mußt du kräft'ger jetzt dich rühren. 


Laß dich drum die Müh' nicht ſchrecken! 
Was nun Müh', iſt bald dir Wonne. 
Wenn das Tal noch Nebel decken, 
Siehſt du droben ſchon die Sonne. 


J. G. Seidls Leben liegt einfach vor uns, nicht ſeine Werke. 
Zerſtreut in allen möglichen verſchollenen Zeitſchriften, Tagebüchern, 
Almanachs ruht manches Goldkorn, das verdient, geſammelt und 
dem Bekannten angefügt zu werden. Bezeichnend! Im Burgtheater 
liegt ein Stück unter dem Namen Seidl „Der Fehler in Formalibus“, 
von dem man nicht weiß, ob es von unſerem Seidl iſt. Ein 
wahrer Dichter hat das Anrecht, daß die Nachwelt in das volle 
Verſtändnis ſeiner für die Mitwelt nicht wohl überſehbaren, noch 
weniger nach ſeiner Stellung zur Umgebung bewerkbaren Schaffens 
eindringe und liebevoll ſeinen oft verſchlungenen Pfaden folge. 
Eine erſchöpfende Durchdringung iſt für J. G. Seidl, unſerem 
Wiener und Oſterreicher Dichter, dem Dichter unſerer Volks— 
hymne noch nicht geſchehen. Der Gedenktag des 100. Geburtstages 
des Gefeierten ſoll ein Anlaß werden, daß Wirken und Schaffen 
desſelben zu einem hellerleuchteten Vollbilde gerundet werde und 
der Geiſt desſelben unter uns erſcheine, deſſen irdiſche Reſte die 
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dankbare Gemeinde Wien pietätvoll im Ehrengrabe zur ewigen 
Ruhe beſtattet hat.“) 

Wir ſind dies dem Dichter und ſeinen Werken ſchuldig, denn 
er hat uns ein Geſchenk geboten, das die beſten Elemente ſeines 
eigenen Ichs, auch die unſeres, die nur ſchlummerten und durch 
ſeinen Zauberſtat geweckt wurden, auch der ganzen Menſchheit, 
„Funken der Gottheit“, darſtellt. 


> 


E 


SE 


*) Es ſoll demnächſt eine Monographie J. G. Seidls im Verlag von 
Karl Fromme, Wien, erſcheinen. Auch eine Geſamtausgabe der Seidl'ſchen 
Dichtungen iſt in Vorbereitung. 


Goethe und Leibnitz. 


Von Adolf Prack. 


2 Männer, nach Trieb, Wiſſen und Bildung als univerſell 
geltend, zwei deutſche Genien, erfüllt von Begeiſterung für 
alles Edle und Große, voll ſtets verjüngter Lebens- und Arbeits⸗ 
kraft, geiſtiger Beweglichkeit, vornehmer Ruhe und Ausdauer; zwei 
tiefblickende Denker, mit höchſt eigener Verfahrungsart, hochgeſtellt 
von befreundeten Fürſten als dereu Berater und Hofmänner, 
ſprachgewaltige Forſcher, vieltätig als Gründer; — aber auch im 
Gegenſatze zu einander, weil der Dichter dem Realismus nicht 
abhold, als Feind aller Metaphyſik und Mathematik und als un⸗ 
gebundener Anhänger Spinozas ſich zu erkennen gab, während 
der Altere (1646—1716) ein idealiſtiſcher Philoſoph als der erſte 
große Gegner Spinozas aufgetreten iſt und in der Mathematik, 
einem Newton gleich, wie ein Aſtrallicht leuchtet. 

Indem dieſe Zuſammenſtellung den Boden erkennen läßt, die 
Richtung und das nahe Ziel anzeigt, nach denen unſer Weg führt, 
treten wir nur eine Streifung an, während welcher wir nicht mehr 
als ein kurzes Schlaglicht gewinnen möchten. 

Freilich — auf ſeiner religiöſen Gefühlsſeite erſchauen wir 
wir den Dichter da nicht, wie er ſich einem F. H. Jakobi, Zelter, 
dem Kanzler von Müller, Eckermann, Falk, Frl. von Klettenberg, 
Auguſte Gräfin Stollberg u. a. anvertraut, oder in den Wander⸗ 
jahren und in den Bekenntniſſen einer ſchönen Seele ſich hingibt; 
— wir begegnen jenem Goethe, der, die Wahrheit ſuchend, die 
Hand nach dem Schleier der Iſis ausſtreckt und begeiſtert aus— 
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ruft: „Freue Dich, höchſtes Geſchöpf der Natur, du fühleſt dich 
fähig, ihr den höchſten Gedanken, zudem ſie ſchaffend ſich aufſchwang, 
nachzudenken!“ Auf der Spur von Herders Grundideen über die 
ewigen Typen und die ewige Wiederkehr in allen Reichen der 
Natur, erkennt er gewiſſe Naturgeſetze: einen unter ſteter Kraft 
wirkung formenden Bildungstrieb in der Körperwelt, ihre aufs 
ſteigende Entwicklung bet ewiger Verwandlung (Metamorphoſe), 
die H auf der Stufenleiter des Blühens, der Reife und des er: 
welkens vollziehet. Die naturwiſſenſchaftlichen Verdienſte Goethes, 
zu denen bekanntlich die Entdeckung des Zwiſchenkieferknochens 
beim Menſchen gehört, hat unter anderen auch Helmholtz in der 
zu Ehren Goethes im Jahre 1892 zu Weimar gehaltenen Feſtrede 
anerkannt, nachdem ein anderer berühmter Phyſiolog, Du Bois⸗ 
Reymond, ſämtliche Entdeckungen Goethes auf dem Gebiete der 
Naturwiſſenſchaften nicht ſehr hoch angeſchlagen hatte. In ſeinem 
Epoche machenden Vortrage vom 14. Auguſt 1872 über die Grenzen 
des Naturerkennens ſtellte Reymond feſt: „Naturerkennen, oder 
Erkennen der Körperwelt mit Hilfe und im Sinne der theoretiſchen 
Naturwiſſenſchaft iſt Zurückführen der Veränderungen in der Körpers 
welt auf Bewegung der Atome! „Niemand der etwas tiefer nach—⸗ 
gedacht, verkennt die transzendente Natur des Hinderniſſes, das 
ſich hier uns entgegenſtellt.“ 8 

Mit der Vorſtellung der Atome ſind wir auch ſchon der 
Lehre von den „Monaden“ nahe gekommen! Leibnitz ſagt, daß ſie 
einfache, unteilbare, aber auch „immaterielle Subſtanzen“ ſind; 
in der Stufenreihe vom Stein bis zum Menſchen, ja in noch 
höheren Stufen das einzig Seiende in der Welt ausmachen und 
von Gott, als der „Ur⸗Monas“ geſchaffen werden. Als geiſtige 
Punkte alſo ſetzte er ſie an Stelle der phyſiſchen Atome, die ihm 
noch für unendlich teilbar galten. (Punkt 63 Monadologie). Die 
Materie, deren Begriff ihm ſozuſagen in der Hand zerfließt, wandelt 
fi) zur wechſelnden, veränderlichen Erſcheinung und dies iſt ein, 
Punkt, in welchem er mit ſeinem Widerſacher Spinoza übereinſtimmt. 
Nicht nur nach dem geſchichtlichen Zeitlaufe, auch nach der Größe 
des Einfluſſes, mit welchem Spinoza und Kant nach einander auf 
Goethe gewirkt haben, ſteht Leibnitz mitten zwiſchen beiden Welt 
weiſen. 

Vernimmt man dazu, daß Goethe ſeinen Glauben an die 
perſönliche Fortdauer der Seele nach dem Tode, weder auf Spi— 
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nozas „Subſtanz“, noch auf die Kantſchen „Poſtulate der praktiſchen. 
Vernunft“, ſondern unausgeſetzt auf die Monadenlehre gründet, fo- 
wird unſere Teilnahme in noch höherem Grad wachgerufen. 

Für Goethe war die Annahme einer toten Materie ganz 
unleidſam, weswegen er als geradezu unſinnig die Behauptung. 
beſtritt, daß jedes Lebeweſen durch etwas außer ſich lebe. Es 
mußte ihm alſo die Lehre des Leibnitz zuſagen; denn ihr au 
Folge beſteht die ganze Welt aus lauter empfindenden und vor⸗ 
ſtellenden. Weſen; — nirgends gibt es tote Stoffe; alles hat: 
Seele und Tätigkeit; die Menſchenſeelen find: „eingeſchränkte 
Götter“ und Spiegel des Alls (Univerſums); aus ihrer unbe⸗ 
dingten Wirklichkeit geht ſchon ihr unausgeſetztes Wirken hervor. 
Wie aus der Unzerſtörbarkeit, ſo nicht minder aus der raſtloſen 
Tätigkeit der Monaden ſchöpft auch Goethe die Überzeugung von 

ihrer ewigen Fortdauer; denn auch aus dem Begriffe der Tätigkeit 

hält er die Natur für verpflichtet, ihm eine Form des Dafeins: 
anzuweiſen, wenn die jetzige feinen Geiſt nicht ferner auszuhalten 
vermag. Man pflegt wohl anzunehmen, daß für Goethe Geiſt 
und Natur „identiſch“ waren und leitet dies unter Anderem. 
aus ſeinem ſpäter erwähnten Spruch Nr. 720 ab. Indeſſen können. 
die Anſchauungen, in deren Geſichtskreiſe er ſich der Monadenlehre 
näherte, im gewöhnlichen Sinne auch materialiſtiſch genannt. 
werden; denn ſo ſehr ihn der grobe Materialismus eines Holbach 
anwiderte, mußte er doch den geiſtigen Urgrund der Monaden, ber 
ihnen nach Leibnitz zukam, unberührt laſſen. 

Aus der Erzählung feiner Campagne in Frankreich vom 
November 1792 (zu welcher Zeit er mit dem „Pantheismus“ 
Giordano Brunos und Spinozas längſt bekannt war's, erfahren 
wir: „daß er bei dem Freundeskreiſe zu Pempelfort mit ſeinen 
Naturbetrachtungen wenig Anklang fand, weil darin fein Hylocois⸗ 
mus ſich ausſprach, daß er aber deſſen tiefen Grund in feinen 
Würde und Heiligkeit unberührt ließ.“ Aus Kants Naturwiſſen⸗ 
ſchaft hatte er entnommen, daß zum Weſen der Materie Anz 
ziehungs- und Zurückſtoßungskraft gehören und daraus ging ihm 
die Urpolarität aller Weſen hervor, welche die unendliche Mannig⸗ 
faltigkeit der Erſcheinungen durchdringt und belebt. 

In einer Diſſertation über die phyſiſche Monadologie (Me- 
taphysicae cum geometria junktae usus in philosaphia naturali, 


Königsberg 1756) zog Kant aus der Repulſivkraft der Körper dem 
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Schluß, daß dieſe Kraft durch eine ſtärkere, von außen wirkende 
wohl abgeſchwächt, aber nicht aufgehoben werden könne. Er ließ 
aber in der Wechſelwirkung zwiſchen Leib und Seele das Trand- 
zendente als unbekannten Grund der äußeren Erſcheinungen und 
der inneren Auſchauungen bei Seite und gab ſeinen Monaden⸗ 
komplexen räumliche Ausdehnung. 

In den Erläuterungen zum Aufſatze: „Die Natur“ hat 
ſohin Goethe als die zwei großen Triebräder der Natur die Po— 
larität und die Steigerung bezeichnet. Dabei könnte wohl, ſoferne 
man von einem Naturwillen, der nach Ideen waltet, reden darf, 
unter Steigerung noch ein geiſtiges Aufſtreben verſtanden werden. 
Ein Hauptgrundſatz Goethes für die Erkenntnis war jedoch: 
„Gleiches wird nur vom Gleichen erkannt“ und er behauptet: 
„Die Sinne trügen nicht, aber das Urteil.“ (Proſaſprüche Nr. 
556, 557.) — Anderſeits erklärte er das Leben als unbegreiflich 
und doch als das Wahre an allen erkennbaren Phänomenen der 
faßlichen Welt.“ 

Sonach blieb auch in allen ſeinen weiteren Ausſprüchen über 
die Monaden das Überſinnliche (Transzendente) „ein Geheimnis“. 
Es verbirgt ſich: „etwas Unbekanntes, Geſetzliches im Objekt, 
welches dem unbekannten Geſetzlichen im Subjekt entſpricht“ — 
aber „zu allem, was wir in uns gefunden haben (und in uns 
ſuchen ſollen), ſagt die Natur: Ja und Amen.“ (Sprüche Nr. 971 
und 720.) 

„Die zweite Gunſt der von oben wirkenden Weſen iſt das 
Erlebte, das Gewahrwerden, das Eingreifen der lebendig beweg— 
lichen Monas in die Umgebungen der Außenwelt, wodurch ſie 
ſich als innerlich Grenzenloſes, als äußerlich Begrenztes gewahr 
wird. Über dieſes Erlebte können wir, obgleich Anlage, Auf⸗ 
merkſamkeit und Glück dazu gehört, in uns ſelbſt klar werden; 
anderen bleibt aber auch dies immer ein Geheimnis. (Spruch 
1029.) Daß dieſes Gewahrwerden des innerlich Grenzenloſen nicht 
ohneweiters als reine Anſchauung des Transzendenten aufzufaſſen 
ſei, wird durch ſein Axiom von gleicher Sinnesſtärke nahegelegt: 
„Willſt du in's Unendliche ſchreiten, — Geh' nur in's Endliche 
nach allen Seiten, — Willſt du am Ganzen dich erquicken, — 
mußt du das Ganze im Kleinſten erblicken!“ 

Seine wenigen Ausſprüche über die Monaden ſind noch ent— 
halten in den Proſaſprüchen Nr. 1028 und 1030, im 3. Buche 
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15. Kapit. der Wanderjahre (betreffend die Hoffnung des künftigen 
Kreislaufes der Entelechie); in vier Geſprächen mit Eckermann, in 
ſeinem Geſpräche mit Falk nach dem am 21. März 1813 erfolgten 
Tode Wielands und in ſeinem Briefe an Zelter vom 19. März 
1829 und nach dem Tode ſeines Sohnes. Die vollſtändige Echt 
heit des Geſpräches mit Falk wird von Riemer als: „Metaphraſe 
und Paraphraſe“ beſtritten. Auch F. Th. Viſcher (kritiſche Gänge 
II. Bd. S. 188) meint: „Falk habe den Goethe'ſchen Monaden⸗ 
begriff ſchief genommen“ — — „da es nur eine Monade gibt, 
den Geiſt.“ Damit iſt nicht beſeitigt, daß Goethe außer dem gött⸗ 
lichen Geiſte auch die Monaden annimmt und ſich in Anſehung. 
derſelben auf Leibnitz beruft; nebenher gegen die Vorſtellung 
Gottes als Haupt⸗ oder Urmonas nichts Erhebliches einzuwenden 
weiß; nur, daß er keinen beſonderen Wert darauf legt und daß 
er endlich oft genug das Bereich eines unantaſtbaren Glaubens 
ſich vorbehalten hat. Es muß jedoch zugegeben werden, daß unge⸗ 
achtet ſeiner Bemerkung: „für die ſelbſtändig beſtehenden Seelen 
laſſe ſich wohl kaum eine beſſere Bezeichnung finden, als die von 
Leibnitz gewählte“ — doch Goethes Monaden nicht von gleicher 
Herkunft, wie die Leibnitz'ſchen ſind. Die von Leibnitz als geiſtig 
wirkſame Kräfte eingeführten Monaden, unfähig (durch Druck, 
Stoß oder ſonſt) aufeinander zu wirken, ſind von Gott, ſchon bei 
ihrer Erſchaffung fo eingerichtet, daß mit jeder Veränderung in 
einer Monade die entſprechende Anderung in der ihr anliegenden 
— gleichen Schritt hält, ſo daß der ganze Weltlauf nach göttlicher 
Vorherbeſtimmung (einer präſtabilierten Harmonie) vor ſich geht. 
Dabei wird in den iſolierten Monaden auch eine Übereinſtimmung 
der idealen Vorſtellungen und das ideale Aufeinanderwirken der 
Monaden nur durch Gott vermittelt, der: „indem er zwei Monaden 
vergleicht, an jeder derſelben Gründe findet, welche ihn beſtimmen, 
die anderen ihr in gewiſſen Beziehungen anzupaſſen; woraus 
folgt, daß dasjenige, was in gewiſſen Beziehungen tätig iſt, in 
anderer Beziehung ruhend (paſſiv) fein kann; tätig inſoweit, als 
das, was man in der einen erkennt, zur Begründung deſſen dient, 
was in der anderen geſchieht; ruhend, inſofern, als der Grund 
für das, was in der einen geſchieht, ſich in dem findet, was in 
der anderen deutlich erkannt wird.“ 

Nach Goethes Hylocoismus kann von einer urſprünglich 
geiſtigen Natur der Monaden keine Rede ſein; nach dieſer Ent⸗ 
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wicklungslehre erheiſcht die Übermacht des Geiſtigen, die aus dem 
Körperlichen ſich herausringt, ohne desſelben ganz Herr werden zu 
können (vergl. Eckermann Il vom 11. März 1823) noch eine 
glückliche Naturanlage. Im Sinne Goethes ſind die Monaden den 
Urphänomenen einzureihen, welche er als Grenzpfähle der Natur⸗ 
forſchung aufgeſtellt hat. An die Stelle der göttlichen Vorher⸗ 
beſtimmung läßt er — nach Herders Beiſpiel — die reale Wechſel— 
wirkung aller Weſen treten. Herder läßt zu, daß die Veränderung 
und Umgeſtaltung der Weſen auch durch äußere Krafteinwirkung 
oder fremde Handlungen geſchieht, denn er gibt in der erſten Aus⸗ 
gabe ſeiner Geſpräche über Spinozas Syſtem zu verſteheu: „Wie 
Leibnitz einen idealiſchen Einfluß der Monaden aufeinander annahm, 
ſo möchte ich dieſen idealiſchen Einfluß zum Bande der Schöpfung 
machen, das wir bei denkenden, bei handelnden Weſen unwider— 
treiblich und unzerſtörbar bemerken.“ Während der ideale Einfluß 
der Monaden aufeinander (nach § 52 der Monadologie) für den 
Philoſophen bloß potentiell und vorgeſtellt bleibt, weil er eigentlich 
durch die Gottheit geſchieht, iſt nur die von Außen kommende, 
gegenſeitige Einwirkung der körperlichen Weſen durch die in ihnen 
liegende Kraft, eine wahrhaft reale. Dieſe Einwirkung hat Kant, 
deſſen Schüler Herder war, gelehrt, indem er das Weſen der 
Körper in ihre Kraft ſetzte. 

In Anſehung der Geſpräche über Spinozas Syſtem und 
Gott iſt aber die vollſte Gedankenharmonie Goethes mit Herder 
nachgewieſen durch Goethes Briefe an Herder vom 2. Januar 
und 9. Juni 1785 und durch Herders Brief an F. H. Jakobi 
vom 10. Dezember 1787. Goethe nannte Herders Schrift: „ein 
Büchlein voll würdiger Gottesgedanken, das er in ſeiner Einſamkeit 
noch oft leſen und beherzigen, auch Anmerkungen dazu machen 
werde, welche Anlaß zu künftigen Unterredungen geben könnten.“ 
Herder berief ſich wieder auf Goethes Zuſtimmung als neuen 
Probierſtein. Die Übernahme der idealiſchen Verbindung der Monaden 
im Sinne Herders zeigt auch Goethes Korrelat: „daß die ver⸗ 
nünftige Welt als ein großes, unſterbliches Individuum zu bes. 
trachten iſt, das unaufhaltſam das Notwendige bewirkt.“ (Sprüche 
Nr. 41). . ö 

Mit dem Glauben an das Dämoniſche, von dem ihm vorkam, 
daß es bisweilen den Seelen angeboren und wir möchten ſagen, 
mit ſeinen Trieben eingepfropft iſt, ergänzt und erweitert Goethe 
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in eigener Weiſe die Verbindung der Seelen und die auf dieſelben 
von Außen geübte Einwirkung. Der Begriff: Teufel (Dämon) 
ſagt er (in der Beſprechung des Buches Eden von Dr. Karl 
Friedrich Bahrdt) hängt ſo ſehr mit der Lehre des Morgenländers 
von der menſchlichen Seele, ſeiner Idee von Moralität, natürlichem 
Perderben u. |. w. zuſammen, daß, wenn man auch dem Worte 
Gottes nicht mehr zugeſtehen wollte, als jedem menſchlichen Buche, 
man dieſe Lehre unmöglich (aus der Bibel) verdrängen kann — 
— Fund nur allein der Vorſehung iſt es vorbehalten, zu beſtimmen, 
wie viel Wahrheit ſie uns auch hierin hat entdecken oder verhüllen 
wollen.“ Nach ſeiner Erklärung der Urworte (Orphiſch) iſt Dämon 
die notwendige, bei der Geburt unmittelbar ausgeſprochene, be— 
grenzte Individualität der Perſon, das unterſcheidende Charakteriſtiſche, 
welches als Endliches wohl zerſtört werden, ſo lange aber ſein 
Kern zuſammenhält, nicht zerſplittert, oder zerſtückelt werden kann, 
und noch: „am Ende des Lebens gehen dem gefaßten Geiſte Ge⸗ 
danken auf, bisher unfaßbare; fie find, wie ſelige Dämonen, die 
ſich auf den Gipfeln der Vergangenheit glänzend niederlaſſen.“ 
(Sprüche Nr. 341). Wie das Dämoniſche in die beſeelte und un— 
beſeelte Natur furchtbar eingreift und die moraliſche Weltordnung 
durchkreuzt, wie er ſeiner wohltätigen Wirkſamkeit und ſeiner 
Schadenfreude inne wurde, hat er im 20. Buche von „Dichtung 
und Wahrheit“ erörtert; wie es in den Seelen wirkt, mit dem 
Doppelgeſtirn: Mephiſto-Fauſt, mit den Geſtalten des von den 
Erinnyen gepeinigten Oreſtes, der Adelhaid von Walldorf und des 
Carlos dargeſtellt. Nach dem Glauben der Alten, auf den ſich 
Goethe (in Dichtung und Wahrheit) bezieht, ſind die Dämonen 
über den Naturkräften ſtehende Weſen; geteilt in gute und böſe 
und die guten gelten als Vermittler zwiſchen dem höchſten Weſen 
und der Menſchheit, ſo daß der Glaube an ſie ſtets eine Bürg⸗ 
ſchaft für den Theismus war und iſt. 

Die mehrfache Abweichung Goethes von Leibnitz kann nur 
durch eine Rückverſetzung zu Spinozas einheitlichem Allgeiſt er⸗ 
klärt werden; denn für Goethe bleibt jedes Einzelding an tauſend 
Fäden und Anknüpfungspunkten in vollſtändig einheitlichem Zu⸗ 
ſammenhange mit dem unendlichen Ganzen. Anſchauende Erkenntnis 
und trunkene Begeiſterung (zuſammen als amor intellectualis ges 
faßt) hatten Spinoza das entzückende Vorbewußtſein eingetragen, 
im göttlichen Weſen aufgehen zu dürfen und er fand darin auch 
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vollkommen Ruhe; während mit dem Glauben an die Unzerſtör— 
barkeit der Monaden auch der an die perſönliche Fortdauer der 
Seelen gegeben iſt. Die ſchon nach deu Naturreichen aufgebauten 
Rangſtufen der Monaden vermehrt Goethe auch in der menſchlichen 
Entelechie (Seele); denn er äußerte zu Eckermann: „Ich zweifle 
nicht an unſerer perſönlichen Fortdauer; denn die Natur kann die 
Entelechie nicht entbehren; aber wir ſind nicht auf gleiche Weiſe 
unſterblich und um künftig ſich als große Entelechie zu manifeſtieren, 
muß man auch eine ſein.“ „Wer keinen Namen ſich erwarb, gehört 
den Elementen an.“ (Fauſt II. Th.) Unvergänglich wie alle Mo⸗ 
naden können die menſchlichen bei ihm tauſendfache Metamorphoſen 
eingehen; Seelen aber, die (wie Wielands Geiſt) eine „höhere 
Intention, einen höheren Auftrag“ in ſich haben, dürfen hoffen, 
daß ſie dort oben zu einem Stern erſter Größe werden. 

Im zweiten Teile des Fauſt (3. Akt) ſtellen „die Mütter, 
ſinnbildlich die unſterblichen Entwicklungskräfte, oder die Urbilder 
der Dinge vor, unter deren Hut die Seelen mit „höherer Inten⸗ 
tion“ aufbewahrt werden. Es drängt ſich nun jedem halbwegs 
Kundigen die Frage auf, wie Goethe den Spinozismus mit den 
widerſtrebenden Grundſätzen des Leibnitz und beide mit den 
Kantſchen Lehrſätzen vereinigen konnte, — oder, wenn man von 
allen Hinderniſſen einer gequälten Theorie abſieht, — in welcher 
Weiſe er tatſächlich alle drei zuſammenbrachte? Vor Beantwortung 
dieſer Fragen können wir die bis in die neueſte Zeit herein⸗ 
reichende Streitigkeit bei Beurteilung des Verhältniſſes zwiſchen 
Spinoza und Leibnitz nicht völlig übergehen; denn noch immer 
hört man von einem „Spinozismus nach der Obſervanz des 
Leibnitz“ reden. Den verborgenen Grund der Monadenlehre und 
das ſtückweiſe Verſchwinden der beide Philoſophen trennenden 
Kluft hat einmal auch der Scharfſinn Leſſings wie mit Blitzfeuern 
überleuchtet. In ſeiner vielberufenen Unterredung mit E. H. 
Jacobi am 6. Juli 1780 hat er nach Anwendung der Finte: „er 
fürchte, Leibnitz ſei im Herzen ſelbſt ein Spinoziſt geweſen“ — 
auf die Erinnerung, daß ſolches nach ſo vielen Stellen ſeiner 
Abhandlungen, nach ſeiner Theodicee, ſeinen nouveau Essais und 
Briefen unglaublich iſt, — zugeſtanden, daß er etwas zu viel 
geſagt habe, — wogegen wieder Jacobi die Übereinſtimmung 
beider Philoſophen in den Ideen über Freiheit und Endurſachen 
zugab und beifügte, daß Leibnitz, indem er die Seelen als geiſtige 
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Automaten hinſtellte, doch ihr Prinzipium, den Geiſtesbeſtand nicht 
aufgehellt habe. Die Bekanntſchaft mit dieſer, im September 1785 
zu Breslau bei Gottlieb Loewe in Druck erſchienenen Unterredung 
bewog Goethe, die Ethik des Spinoza neuerlich vorzunehmen und 
aus dieſem Anlaſſe bemerkte er in Dichtung und Wahrheit: „wie 
er erfuhr, daß ſogar Leibnitz dem Vorwurfe des Spinozismus 
nicht entgangen iſt, ſo habe dies ſein Zutrauen zu Spinoza noch 
vermehrt“. Dieſen Vorwurf mußte Leibnitz ſchon zu feinen Leb⸗ 
zeiten hören; der Streit darüber dauerte, trotz aller ſeiner Er⸗ 
klärungen über die Verwerflichkeit des Spinozismus, anderthalb 
Jahrhunderte und beſchäftigte die vornehmſten Philoſophen: Fichte, 
Schelling, Hegel, Schleiermacher, Trendelenburg, Zeller, Heinze, 
Windelband und viele andere. 

Die beſte Darſtellung hat wohl Profeſſor Dr. Ludwig Stein 
in ſeinem Werke: „Leibnitz und Spinoza“ (Berlin bei Georg 
Reimer 1890) gegeben und aus der Entwicklungsgeſchichte der im 
Jahre 1694 herausgekommenen Monadenlehre, ſowie auf Grund 
neu aufgefundener archivaliſcher Behelfe (Briefe, Geſpräche) dem 
Streite, wie es ſcheint, ein Ende gemacht. Er zeigt pünktlich, wie 
und worin Leibnitz mit Spinoza einverſtauden war und deſſen 
Lehre zeitweilig ſich anfreundete; wie er ſchrittweiſe ſich entfernte; 
wie er dann im Jahre 1698 am entſchiedenſten feindlich dem 
Pantheismus entgegentrat und bis an ſein Lebensende die Über⸗ 
zeugung behielt, durch ſeine Monadenlehre den Spinozismus wider⸗ 
legt zu haben. Leibnitz und Spinoza verhalten ſich zu einander 
einfach, wie Individualismus und Pautheismus. 

In ſeiner herrlichen Studie: „Leibnitz und Leſſing“ hat Dr. 
Robert Zimmermann (Maiheft der Sitzungsberichte der Wiener 
kaiſerlichen Akademie der Wiſſenſchaften, XVI. Band, S. 326 ff.) 
hervorgehoben: „Individuation iſt das einzige Gegengift gegen die 
All⸗Einheitslehre“, und: „es muß ſeltſam erſcheinen, bei dem als 
Spinoziſten verſchrienen Goethe die ausgeſprochenen Grundzüge der 
monadologiſchen Weltanſicht zu finden“. 

Die tatſächliche Durchkreuzung des Spinozismus mit der 
Monadenlehre fand Goethe auch ſchon fertig vor in der Schrift 
ſeines Freundes Herder, welchen er lange als philoſophiſche Auto⸗ 
rität anſah; nämlich in deſſen ſchon erwähnter Schrift über Gott 
(Geſpräche über Spinozas Syſtem). 

Aus der durch ledige Abſchwächung der Trennungseigen⸗ 
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heiten geronnenen Miſchung gegenſätzlicher Lehrmeinungen ſetzt ſich 
bekanntlich der Syneretismus zuſammen. Mit dem Vorwurfe des— 
ſelben hat, wenn auch nur in einem Privatbriefe an F. H. Jacobi 
vom Oktober 1789 der große Kant die Schrift Herders getroffen 
und gezeichnet. 

Die Energie der Selbſtbehauptung, die Ausbildung der ſelbſt⸗ 
ſtändigen Individualität und das Feſthalten an ihr, war für Goethe 
ſchon als Künſtler unerläßlich; ſie war ein ſolcher Grundzug ſeines 
Weſens und Charakters, daß er ſie auch gegenüber der Natur 
aufrecht erhielt, wenn er von ihr, wie von ſeiner liebevollen 
Mutter ſagt: „Sie hat mich hereingeſtellt, ſie wird mich auch 
herausführen. Ich vertraue mich ihr. Sie mag mit mir ſchalten. 
Sie wird ihr Werk nicht haſſen.“ Nach dem Gewichte dieſes 
Individualismus hat die neue Goethe-Litteratur (Dilthey, Harnack, 
Melzer, Dr. Braß u. a.) die landläufige Behauptung: Goethe ſei 
ein Spinoziſt geweſen, für falſch, oder einer Berichtigung bedürftig 
erklärt. Was in Goethe vom Pantheismus übrig blieb, war ein 
nach dem Vorbilde Herders und Shaftesburys „geläuterter Pan⸗ 
theismus“, der mit der „Weltſeele“ befreundet, ſich auf den Hin⸗ 
weis beſchränkte: „daß wir vom höchſten allbedingenden und all⸗ 
befreienden Weſen nach unſeren Begriffen ſo viel wie nichts wiſſen 
können.“ Daher eiferte er gegen alle Vermenſchlichung der Gottheit, 
als wie gegen eine Herunterſetzung der Heiligkeit des Unbegreif⸗ 
lichen und Unausſprechlichen. In Goethes höherem Alter näherte 
ſich dieſer ſchon abgeblaßte Pantheismus, infolge feiner immer 
ſtärkeren Hinneigung zum „alten Kant“ dem Glauben an einen 
perſönlichen Gott. 

Gegenüber der feſten Denknotwendigkeiten Kants iſt Goethes 
Verhalten ein weſentlich anderes, als bei Leibnitz und Spinoza. 
Von keinem Philoſophen hat er ſo viel gelernt, keinem ſo vielfache 
Anerkennung und Lob geſpendet, bei keinem ſeine Abneigung vor 
aller Theorie und Syſtematik ſo viel zurückgebrängt, als bei Kant. 

Schon mit der Kritik der reinen Vernunft: „ſchien zum 
erſtenmale eine Theorie ihn anzulächeln.“ Nachdem er aber „in 
das Labyrinth nicht einzudringen vermochte“ — zumal bei Herder, 
einem Gegner Kants, kein Rat zu finden war — gab er hierauf 
der leichter verſtändlichen Kritik der Urteilskraft ſeinen vollſten 
Beifall. Man darf ſich wundern, wie er ſich zu den folgenſchwerſten 
Zugeſtändniſſen herbeiläßt, denen nachzugehen wir uns erlauben. 
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Er gab allen Freunden vollkommen Recht, die mit Kant behaupten: 
„wenngleich alle unſere Erkenntnis mit der Erfahrung angeht, ſo 
entſpringe ſie doch eben nicht alle aus Erfahrung. Die Erkenntniſſe 
a priori und die ſynthetiſchen Urteile a priori ließ er ſich gefallen.“ 
Darüber hat man mit Recht geſagt: Das aprioriſche Element 
unſerer Erkenntnis iſt ſchon etwas Metaphiſiſches ſchlechthin; die 
dazu gehörigen Vernunftbegriffe Gott (Urſache), Seele (Sein) und 
Welt (Ganzes) entſpringen den Schlußformen der Vernunft, liegen 
ſchon in den Denkformen, da es außer dieſen ein Denken gar nicht 
gibt. Kant forſchte nach den im Zuſammenhange des Seelenlebens 
waltenden Bildungsgeſetzen und entdeckte, daß bei Übernahme einer 
Wahrnehmung in die Vorſtellung, die Einfügung dieſer letzteren 
zur Einheit unſeres bewußten Vorſtellungskreiſes mit einer Aus⸗ 
gleichung, Berichtigung oder Anderung, entweder der neu out 
genommenen Vorſtellung oder des Vorſtellungskreiſes zu verlaufen 
pflegt. Dieſe ſelbſtbewußte Gedankenverkettung, dieſes Ineinander⸗ 
treten der Vorſtellungen nannte er Apperzeption und bezeichnete 
den ganzen ſeeliſchen Vorgang als transzendental (überſinnlich). 
Auch in ſeinem Briefe an Mendelsſohn vom 18. Auguſt 1783 hat 
Kant erklärt, daß die ſynthetiſchen Urteile a priori die Grundlage 
der Metaphiſik bilden, ohne in fie die poſitive Erkenntnis des 
Überſinnlichen zu legen, da wir das Weſen des Abſoluten doch nie 
ganz zu faſſen vermögen. 

Zu den oben erwähnten Zugeſtändniſſen Goethes tritt noch 
hinzu, daß Kant auch bewieſen hat, wie aus dem Leibnitzſchen 
Dogma von der Einfachheit der Seelenſubſtanz, deren „Im⸗ 
materialität“ und Unzerſtörbarkeit keineswegs abzuleiten ſei, weil 
dieſe Einfachheit nicht einmal ausreicht, um Geiſt und Materie zu 
ſcheiden — weil ferner das Daſein des ſchlechthin Einfachen aus 
keiner Erfahrung oder Wahrnehmung, weder äußerer noch innerer 
dargetan werden könne. (Kritik des 2. Paralogismus der Simpli⸗ 
zität, 2. Beil. der 1. Aufl. der Kritik der r. V. und Antinomie 
der 2. Antitheſis nebſt Anmerkung ebendort). Indem die Materie 
unſerem Geiſte durch den äußeren Sinn nur als Erſcheinung 
bekannt iſt, kann der Geiſt die Möglichkeit einer denkenden Natur 
nicht erklären und ſo beſitzen wir auch vom Seelenweſen und 
Selbſtbewußtſein kein begründetes Wiſſen. Alles dies führt Kant 
zu dem Ergebniſſe, daß es überhaupt eine rationelle Seelenlehre 
als Wiſſenſchaft ſo wenig geben könne, wie eine Metaphyſik als 
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Wiſſenſchaft, ſondern beide nur als Disziplinen bei Naturanlage 
möglich find. (Vergl. hierzu den Schlußſatz des oben angeführten 
Proſaſpruches Nr. 1029.) 

Obwohl nun die Widerſprüche, in welche man bei dem Zu— 
ſammenſpannen von drei ſo verſchiedenen Syſtemen hineingezogen 
wird, auch einem Goethe nicht entgehen konnten, ſo war es ihm 
doch gar nicht darum zu tun, daß und ob fte auf dem Boden eines 
philoſophiſchen Syſtems gelöſt werden. Seiner ledigen, eigenwilligen 
Dichternatur galten Syſteme und Theorien ſo viel wie hohle 
Nüſſe und verſtaubte Spinnengewebe, ſchienen ihm aber kein Richt⸗ 
maß, nach dem die Rätſel der Welt hingelegt und gelöſt werden 
können. Er meint, daß auch in der Wiſſenſchaft alles aufs Apereu 
ankommt, welches der Begnadete einer höheren Erleuchtung, einem 
unmittelbaren göttlichen Einfluß zu danken hat. (Vergl. Eckermann 
Geſpr. vom 11. März 1828). Da nun bei Goethe beſonders maß: 
gebend iſt, was Danzel (in ſeinem Buche über Goethes Spino— 
zismus) für jede Individualität als mehr oder minder geltend 
feſtſtellt, nämlich, daß keine ihrem Kerne nach als ein Ruhendes 
erfaßt werden kann, ſo iſt auch die natürliche Folge davon klar, 
daß der große Dichter ſelbſt, bei ſeiner philoſophiſchen Schulung, 
einer mehrfachen Metamorphoſe unterlag, über deren Entwicklungs⸗ 
ſtufen er erſt im Alter bei einem gewiſſen Ruhepunkte angelangt ift. 

Da hat er nun wiederholt darauf hingewieſen, daß Wiſſen 
und Glauben nicht dazu da ſind, um einander aufzuheben, ſondern 
um einander zu ergänzen und er bezeichnete die Frömmigkeit als 
das Mittel, zur Vernunft oder zur höchſten Kultur zu gelangen. 
(Spruch Nr. 41.) Sein ſonnenheller Blick hat die Sinnenwelt 
durchleuchtet, um durch ihre Hülle zum ewigen Licht des Geiſtes 
vorzudringen. Wie Leibnitz getan, wollte er mit der Monadenlehre 
eher eine Stütze für ſein religiöſes Gefühl finden, als ſich darin 
beirren laſſen; aber er ſuchte das Geiſtige in den höchſten Er— 
ſcheinungsweiſen des Lebens und der Natur und weniger nach 
Kants Beiſpiel im eigenen Innern. Wenn die Monaden ſpäter 
wie ein metaphyſiſches Abenteuer angeſehen und bei Seite geſchoben 
waren, ſo iſt den Manen von Leibnitz und Goethe ſeither Genug⸗ 
tuung dadurch geſchehen, daß die Monadenlehre in der Philoſophie 
keineswegs abgetan war, ſondern in tieferer metaphyſiſcher Bes 
deutung und im Bunde mit einer weitvorgeſchrittenen Naturwiſſen⸗ 
ſchaft durch die Syſteme eines Johann Herbart, Hermann Lotze, 
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Maximilian Droßbach u. a. in neuer Ausgeſtaltung und Ver⸗ 
arbeitung gezogen iſt. Vornehmlich darf man ſagen, daß ſie durch 
den als Phyſtologen, wie als Philoſophen gleich großen Lotze zu 
Ehren gekommen, ja zu höchſter Vollendung gedieh. Lotze nimmt 
wieder Zentralkräfte (= Kraftzentren) und geiſtige Individualitäten 
auf, wonach die Wirklichkeit in ihrem Innerſten ein aus geiſtigen 
Weſen beſtehendes All iſt. Bezüglich der näheren Darſtellung und 
der zwiſchen den genannten neueren Philoſophen obwaltenden Wer: 
ſchiedenheiten müſſen wir jedoch den wißbegierigen Leſer auf deren 
Schriften verweiſen. 


S 


Die tſchechiſche Literatur in den letzten 
Dezennien. 


Von Dr. Josef Karasek. 
(Schluß.) 


Der Lumirkreis, Freunde vrchliekys. 


Joſef V. Slädek (1845) iſt ein Dichter zarter Innigkeit, 
der zum Herzen ſpricht; ich würde ihn einen Dichter der direkten 
Gefühlsübertragung nennen; denn das, was er ſelbſt fühlt, weiß 
er auch dem Leſer zu ſuggerieren. Er verſteht es auch, den Ton 
echter Volkslieder nachzuahmen, worin ihm Fr. S. Prochäzka 
naheſteht. Sladek weiß ſich auch in die Kindesſeele einzuleben, 
welche er durch paſſende Gedichte zu beluſtigen ſucht. Außer durch 
feine Originalſchöpfungen hat er ſich durch feine Uberſetzungen 
aus dem Engliſchen, das er ſich während ſeines Aufenthaltes 
in Amerika angeeignet hatte, Verdienſte erworben. Sladek iſt gegen: 
wärtig Profeſſor der engliſchen Sprache an der Handelsakademie 
und Lektor an der Univerſität in Prag. Er überſetzte neuerdings 
Shakespeares Werke (von früher haben die Böhmen bereits 
Überſetzungen von Doucha, Maly, Gejka), Longfellows „Lied 
von Hiawathe“, Byrons „Hebräiſche Melodien“, ferner aus 
Bret Hart und aus dem Polniſchen „Konrad Wallenrode“ von 
Mickiewicz; aus Dankbarkeit hat nun der Pole H. Zaleski vor 
kurzem eine ausgezeichnete Auswahl ſeiner Gedichte ins Polniſche 
überſetzt. 
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Außerdem wird es ſtets ein unleugbares Verdienſt Slädeks 
ſein, daß er den „Lum“ redigiert hat. Es iſt alſo kein Wunder, 
daß Slädek unter den Böhmen eine geachtete Perſönlichkeit iſt. In 
den letzten Jahren zwang ihn andauernde Krankheit dazu, die 
Redaktion ſeines „Lumir““) (mit dem er geradezu verwachſen ſchien) 
niederzulegen; als ſeinen Nachfolger empfahl er dem Verleger, 
Herrn Otto, Väclav Hladik, der den „Lumir“ zum Organ der jungen 
Generation und der jüngſten Kritiker, mit V. Mrstik an der Spitze, 
machte, Nun pflegt der „Lumir“ „die mannigfaltigſte und ausgewähl⸗ 
teſte Lektüre, um allſeitiges Intereſſe und Leben zu erwecken“, 
nichtsdeſtoweniger bedeutet die fünfundzwanzigjährige Redaktionszeit 
Slädeks für die böhmiſche Literatur ein Stück epochaler Arbeit. 

Slädek verwandt an Lauterkeit der Poeſie iſt Ottokar Mokry 
(1854 geboren, vor kurzem geſtorben, ein Freund Zeyers und 
Herites aus Vodnan), der eine Reihe lyriſcher und epiſcher Gedichte 
geſchrieben hat, die in Böhmen gerne geleſen wurden. Mokry über⸗ 
ſetzte aus dem Polniſchen, beſonders Stomwackt war ſein Liebling. 
Mokrß könnte eine typiſche Dichterſeele genannt werden. 

In den ſtebenziger Jahren dichtete auch Jaroslav Goll 
(1846 geb.), jetzt Profeſſor der Geſchichte an der Prager Univerſität, 
der mit dem ehemaligen Miniſter Rezek und Prof. Pekaß die 
„Tſchechiſch hiſtoriſche Zeitſchrift“ („Casopis 8. historicky*) redigiert. 
Er war auch Sekretär des Geſandten der Nordamerikaniſchen Ver⸗ 
einigten Staaten in Berlin. Im Jahre 1896 gab er im Verein 
mit Vrchlieke die überſetzung der „Blüten des Böſen“ von 
Baudelaire heraus. Vorzüge ſeiner Gedichte ſind das tiefe Gefühl, 
die philoſophiſche Erwägung, ferner die Klarheit der Gedanken 
und die Kritik, die auch in den logiſch geordneten Vorträgen und 
hiſtoriſchen Abhandlungen dieſes Gelehrten zutage tritt. So würden 
die hinreißenden Gedichte „Morituri te salutant“ und „Vier Pilger 
auf dem Monte Caſale“ in jeder Literatur Bewunderung erregen. 
Goll erzog eine ganze Schule junger Geſchichtsſchreiber und hat 
als Mann von großer geiſtiger Umſicht Sinn für die aktuelle 
Gegenwart. Die Würdigung ſeiner wiſſenſchaftlichen Wirkſamkeit 
wie feiner Werke über Chelsieky, die mähriſchen Brüder, „Preußen 
und Böhmen“ fällt nicht in den Rahmen dieſer Abhandlung. 

Ein Zeitgenoſſe Gold, Ladislav Quis (1846), hat ſich bei 
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uns beſonders als Forſcher Karl Hapliéeks, dieſes Repräſentanten 
eines harten böhmiſchen Schädels, einen Namen erworben. Quis 
ſtudierte auch in Deutſch-Brod wie Haplicek und traf hier mit noch 
mehreren Perſönlichkeiten zuſammen, die mit Hapliéek Verkehr pflogen. 
Dieſe lokalen und perſönlichen Kenntniſſe unterſtützten ihn bei der 
Herausgabe der Briefe Havliceks beſonders. Außerdem iſt er ein 
ausgezeichneter Kenner tſchechiſcher Literatur aus dem Ende der 
fünfziger Jahre. 


Er hat eine Reihe herziger Lieder und Balladen geſchrieben 
und wählte mit Vorliebe und großem Erfolge volkstümliche Stoffe. 
Neben Celakovsky und Habliéek iſt er der bedeutendſte Epigram⸗ 
mattiker, der noch beſſer zu treffen weiß als Neruda. Dabei iſt 
Quis geiſtreich und hat ſich auf dem Lande eine gute Doſis er— 
friſchenden Humors bewahrt. Er überſetzt auch aus Schiller, Goethe, 
Kolcov, Derouléde, Gozzi. 


Beſonders wertvoll iſt ſein „Buch der Erinnerungen“, welches 
das Milieu des Zeitalters der Wiedergeburt wiedergibt; dadurch 
haben ſeine „Erinnerungen“ auch noch kulturhiſtoriſchen Wert. Im 

Verlaufe derſelben ſehen wir den Jüngling in Caslau, Prag, in 
Deutſch⸗Brod und in Tabor; in den ſechziger Jahren ſchildert er 
das ländliche Leben in Böhmen, hierauf gelangt er nach Prag, wo 
er mitten in den Wirbel des politiſchen und literariſchen Lebens 
gerät. Quis verkehrte mit der alten literariſchen Generation, ſeine 
Freunde waren Cermaäk, Krajnik, Goll, die Redaktion der „Närodni 
Listy“; beſonders intereſſant find feine Beziehungen zu Hälek, Fris; 
voll Schmerz, aber doch mit der Feder eines treuen Freundes ge— 
ſchrieben, erſcheinen ſeine Erinnerungen an Sabina; das Gedenk⸗ 
blatt, das er Neruda gewidmet hat, enthält eine Fülle von Ma⸗ 
terial zur Beurteilung dieſer bedeutenden literariſchen Erſcheinung. 
Die Friſche des Eindruckes, der Takt des Schriftſtellers, der ſeine 
Perſönlichkeit nicht in den Vordergrund drängt, macht das Werk 
nicht nur zu einer nützlichen, ſondern auch angenehmen Lektüre. Sein 
Wert ſteigert ſich noch, wenn wir bedenken, wie arm die tſchechiſche 
Literatur an Memoiren iſt; daraus iſt auch zu erkennen, daß die 
Tſchechen de kacto noch ein junges Volk ſind. Es exiſtieren die 
Erinnerungen der Podlipska, Fr. Schuberts, des ehemaligen Direk⸗ 
tors des Nattonaltheaters, aber ſonſt gibt es wenig Syſtematiſches 
in den Memoiren. Einen Erſatz dafür findet man allerdings in der 
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Korreſpondenz der alten Patrioten, ſoweit ſie nicht aus Furcht vor 
der Polizei vernichtet wurde (Safartf, Gabler ze.) 

Wie oft habe ich dem Prof. Durdik und dem Redakteur 
Svätek, die 50 Jahre inmitten des literariſchen Lebens ſtanden, zuge: 
redet, ihre Eindrücke niederzuſchreiben; aber vergeblich. Wohl ver⸗ 
ſprachen ſie es zu tun, bis ſie in Penſion gehen würden, dann aber 
kam der Senſeumann und die Erinnerungen wurden mit den Toten 
begraben. Erzählungen und Berichte über den ſelg. Rybiéka, der 
ein halbes Jahrhundert in Wien lebte, bewahre ich in Manu⸗ 
ſkripte auf. 


Antal Stasek 1843, 


eigentlich Dr. Zeman in Semil, ſchrieb verſchiedene Gedichte, über⸗ 
ſetzte „Anhelli“ von Skowacki, ſtudierte eingehend die polniſche und 
die ruſſiſche Literatur (Skowacki und Turgenjev) und hat ſich durch 
ſeine Romane „Unvollendetes Bild“ und „Die Schwärmer 
unſeres Berglandes“, in denen er Typen aus dem Rieſengebirge, 
hauptſächlich Verehrer des Spiritismus ſchildert, beſonders hervor⸗ 
getan. Stasek ſelbſt hält den zweiten Teil der „Blouznivei“ 
(Schwärmer) für wertvoller; dieſer führt beſonders Figuren aus 
dem rauhen, aber ehrlichen und ungeſchlachten Volk aus der Gegend 
von Vyſokß und Semil vor. (Den erſten Teil beſttze ich in unge⸗ 
druckter deutſcher Überſetzung.) 


Eliſe Rrasnohorsfa (1847). 


gehört zu den verdienſtvollſten böhmischen Frauen; dieſe edle Frau 
hat ihr ganzes Leben der vaterländiſchen Arbeit geweiht. Als Redak⸗ 
teurin der „Zenske ſisty“ ſtand fie lange an der Spitze der nationalen 
Frauenbewegung; ihr gebührt das Hauptverdienſt, daß das tſchechiſche 
Mädchengymnaſium „Minerva“ gegründet wurde, das erſte ſeiner 
Art in Oſterreich und Deutſchland: die Tſchechen waren die erſten, 
die ſich einer ſolchen Inſtitution rühmen konnten. 

Kräsnohorskä iſt der Typus einer begeiſterten Patriot in 
und Slavin. Das Vaterland geht ihr über alles, für das Vater: 
land ſchlägt ihr Herz glühend, der Tſchechig und Slavia opfert fie 
alles. Sie verfällt vielleicht zu ſehr ins Pathetiſche, ja die jüngere 
Generation macht ihr die Rhetorik zum Vorwurfe, aber ſie ſelbſt 
iſt von der Wahrheit jedes ihrer Worte überzeugt. 

Unter ihren vielen Schriften hebe ich nur jene Sammlungen 
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hervor, in denen ſie ähnlich wie Heyduk, die Schönheit des Böhmer- 
waldes, beſiegt. Hier an der Sprachgrenze hat fie oftmals (e: 
legenheit, ihr vaterländiſches Lied ertönen zu laſſen, darunter iſt das 
„Chodenlied“ (Chodskä), im weſtböhmiſchen oder Tauſerdialekt 
verfaßt, das bekannteſte. 

Aus dem Polniſchen hat ſie meiſterhaft „Pan Tadeusz“ und 
aus dem Ruſſiſchen zwei Bände Puskins Gedichte überſetzt, die ſie 
mit Erklärungen verſah. 

Kräsnohorska weiſt in ihren Gedichten vollkommene Form 
und reine muſterhafte Sprache auf; zuweilen philoſophiert ſie auch 
mit tiefer Überzeugung, wie ein ſeriöſer männlicher Geiſt. 

Ferner iſt noch anzuführen, daß ſie auch in ihren Gaben für 
kleine Kinder glücklich iſt; auch darin herrſcht der vaterländiſche 
Ton vor. Zudem hat ſie einige gelungene Libretti geſchrieben, unter 
denen „Der Kuß“ zur gleichnamigen Oper des unſterblichen Sm es 
tana das bekannteſte iſt. Endlich darf auch nicht an die ſozu⸗ 
ſagen ſenſationellen Kritiken vergeſſen werden, die in Böhmen 
immer gern geleſen werden, da man darin den Nachhall der älteren 
Schriftſtellergeneration erkennt. Kräsnohorskä verſteht es, ihre Mei⸗ 
nung erfolgreich zu verteidigen und an paſſenden Stellen die Schwä⸗ 
chen der jüngeren und jüngſten Generation aufzudecken. 


Julius Sever (1841 1900) 


gehörte neben Vrchlickß zu den hervorragendſten Mitarbeitern des 
„Lumir“ von Slädek. 

Er iſt der individuellſte tſchechiſche Schriftſteller und Dichter, 
originell und poetiſch, in ſeinen Werken niebefleckt durch die gemeine 
Wirklichkeit, in feinen Gefühlen und Geſinnungen erhaben über die 
Alltäglichkeit. 

Zeyer trug es ſchwer, daß er zu Lebzeiten, beſonders am 
Ende ſeines Lebenslaufes von der Kritik und von den Verlegern 
nicht genügend gewürdigt wurde. 

Nur der einzige Profeſſor Vobornik widmete ihm eine Mono⸗ 
graphie. Kaum aber hatte Zeyer für immer die Augen geſchloſſen, 
fühlte man den großen unerſetzlichen Verluſt und bald darauf 
erſchienen einige Aufſätze, die verſuchten, ſeine Bedeutung für die 
tſchechiſche Literatur zu beleuchten, wie z. B. von F. V. Krejéi, 
Salda, Karäſek, Kamper, Prazäk, Mrstik. Seine geſammelten 
Werke werden von den Kunſtverlag „Unie“ herausgegeben, und 
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unlängſt wurde auch im „Öasopis Geskeho Musea“ ein Teil ſeiner 
Korreſpondenz veröffentlicht. Das edle Antlitz Zeyers würde wohl 
ein bitteres Lächeln umſpielen, wenn er erführe, was man alles 
jetzt zu ſeinem Lobe geſagt hat. 

Zeyer kannte ganz Europa; am meiſten feſſelten ihn jedoch 
Rußland, die Bretagne, die Riviera. Zu ſchreiben begann er erſt 
im reifen Alter. 

Zeyer iſt ein ſo origineller Schriftſteller, mit ſo eigenem, 
charakteriſtiſchem Gepräge, daß man keinen anderen Schriftſteller 
aus anderen Literaturen mit ihm vergleichen kann. Dieſer Aus⸗ 
ſpruch iſt keine landläufige Phraſe. „Zeyer ergänzt ſich aus ſich 
ſelbſt und für ſich ſelbſt, ſteht wie eine Sphinx da, nichts 
gruppiert ſich um ihn, er hat keine Vorläufer und keine Epigonen, 
er iſt hinreißend wahrhaft, poetiſch lauter und rein, rein von der 
erſten Zeile bis zum letzten Atemzuge“ (V. Mrstik). Zeyer hat 
mit Vorliebe abſeitsliegende, phantaſtiſche Stoffe gewählt; er iſt 
der Reichſten einer an dichteriſchen Träumen, dabei der vollendetſte 
Künſtler und der reinſte Idealiſt. 

Als Dichter iſt Zeyer Epiker, aber dieſer epiſche Inhalt 
iſt weich, lyriſch bearbeitet. Dabei verſteht er die Handlung 
dramatiſch ſpannend aufzubauen. Seine Phantaſie umfaßt die 
ganze Welt, verſenkt ſich in das Mittelalter, die Zeit der Germanen, 
ſchweift nach Irland, Litauen, nach dem Orient. Auch die ſpaniſchen 
und altfranzöſiſchen Stoffe wußte er zu beleben! An der „Karo— 
lingiſchen Epopoe“ hätte der ſelige Gaſton Paris ſeine 
größte Freude gehabt, wenn er geſehen hätte, daß die tſchechiſche 
Literatur die poeſievollſte Auffaſſung Karls des Großen und 
ſeiner Barone Roland, Turpin, der Haimansſöhne, Aniſens und 
Anilas beſitzt. „Das Lied von der Krönung des Königs Loris“ 
iſt mit folgender charakteriſtiſcher Widmung der bayriſch-deutſchen 
Schriftſtellerin Malybrok zugeeignet: „In Ehrfurcht und gleich 
tiefer Sympathie gewidmet der deutſchen Dichterin, Frau O. 
Malybrok-⸗Stieler in Tegernſee, deren freier Geiſt keine Vorurteile 
kennt und deren warmes Herz für alle Poeſie ſchlägt.“ Allerdings 
ſind dieſe Helden nicht nur rauhe, altfranzöſiſche Krieger, Zeyer 
hat ſie in lyriſche Perſönlichkeiten verwandelt, deren Leitſtern der 
heilige Glaube und die Liebe zur Chriſtenheit ſowie die 
ideale Liebe zur Frau iſt, ähnlich wie bei den Minne⸗ 
ſängern. Gerade dieſe beiden Momente ſind in Zeyers Werken 
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die maßgebendſten. Er ſchildert überall das Ideal einer Frau, die 
verkörperte Liebe, „aus dem Garten blühender Pfirſiche“, und 
daraus läßt ſich auch erklären, warum Zeyer vom Damenpublikum 
förmlich angebetet wurde. 


Weiters iſt es ſeine tiefe, wahrhaft religiöſe Überzeugung, 
die im Leſer eine hohe Achtung vor ihm erweckt. In der letzten 
Zeit ſteigerte ſich dieſes Gefühl bis zum Myſtizis mus, in 
welchem der Marienkultus eine hervorragende Stellung ein⸗ 
nahm. Zeyer tft das Muſter eines ritterlichen Sängers aus dem 
Mittelalter, der nur für edle Grundſätze eintritt. Dieſe Richtung 
brachte ihn auch mit der katholiſchen modernen Schule in nähere 
Verbindung. Zeyer hat auch eine gewaltige Epopoe verfaßt, wozu 
er den Stoff aus der älteſten Sagenwelt Böhmens 
wählte. So vom Einzuge Gechs, den Töchtern des Grat von 
Neklan; darin vergegenwärtigte er uns die graue Vorzeit Böhmens, 
über die nur Sage und Phantaſie Kunde geben. Zeyer wurde auf 
dieſem Gebiete der Konkurrent Vrchlickes. 


Er ſchrieb auch in Pro ſa, die aber bei ihm eigentlich unge⸗ 
reimte Poeſie iſt; übrigens wendet Zeyer auch in ſeinen poetiſchen 
Werken höchſt ſelten den Reim an. In ſeinen zahlreichen Erzählungen 
zeigt ſich große orientaliſche Farbenpracht und eine gewiſſe Vorliebe 
für exotiſche Stoffe. Sein Stil iſt blumenreich, meiſterhaft, durch 
eingeſtreute Vergleiche geſchmückt, in breiten Wogen dahinfließend. 
Seine Geſtalten handeln lauter und erhaben, echt menſchlich. 


Auch im Drama zeigt ſich Zeyer ebenſo rein — ein Poet 
par excellence — wie in ſeinen übrigen Dichterwerken. 


Zarte Seelen begeiſtern ſich an ihm, denn er iſt ein Edel⸗ 
mann an Geiſt und ein idealer Charakter, die exotiſche 
Palme im Glashauſe der tſchechiſchen Literatur. 


V. Mrstik fand in feinem Feuilleton im „Lumir“ für die 
Art der Dichtung Zeyers das ungewöhnlich 1 Wort: „Kunſt 
ohne Theorie.“ 


In letzter Zeit iſt Zeyer auch in der deutſchen Leſewelt 
ziemlich bekannt geworden. Das bedeutendſte Verdienſt hat ſich 
Frau Malybrok-Stieler um ihn erworben, von der jetzt „Unter dem 
Apfelbaum“ in Helferts e Jahrbuch“ erſchien. 
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Dichter der neueſten Seit. 

Neben dem Freundeskreiſe Vrchliekys belebt eine Reihe von 
Dichtern den tſchechiſchen Parnaß, die während der Zeit ihrer 
Wirkſamkeit ſchon eine gewiſſe ſchriftſtelleriſche Phyſiognomie ge⸗ 
wonnen haben. Der tſchechiſche Leſer, der Liebhaber der Muſen, er— 
kennt ſofort das myſtiſche Gedicht eines Xaver Dvo bak, die klare 
Tanftleuchtende Perle ein Klästersky und die rückſichtsloſen, 
kampfatmenden Verſe eines Machar.“) 

Die jüngere Generation tritt mit ihren Werken erſt nach dem 
Jahre 1880 ans Licht, und ſteht anfänglich vollſtändig unter dem 
Einfluſſe der ſonnenhellen Poeſie Vrchliekys. Erſt im Verlaufe 
der Zeit kryſtalliſtert ſich ihre poetiſche Individualität immer 
mehr heraus, unter einzelnen machte ſich ſogar eine Revolution be 
merkbar, aber dieſe Revolte hatte keine lange Dauer. Die Republik 
der „Modernen“ beſtand aus zu viel heterogenen Elementen, als 
daß ſie ſich ſelbſt hätte beherrſchen können. Machar ſchritt ſeine 
eigenen Wege, einen anderen Pfad ſchlug Jiki Karaſek, einen andern 
Neuman ein. 

Franz Krapil (1855), 

ſteht in feinen Gedichten Vrchliekß nahe. Am bekannteſten find feine 
„Zpévy knizeci“ (Fürſtenlieder), in denen er ruſſiſche Bylinen im 
modernen Geiſte bearbeitet hat (Celakovsky hat dagegen die ruſſiſche 
Färbung beibehalten). Außerdem iſt er als idealer Förderer der 
literariſchen tſchechiſch-polniſchen Wechſelſeitigkeit — er überſetzte 
aus Kraſinsk, Asnyk, Mickiewicz — ebenſo bekannt wie Jelinek, 
Ad. Geng, F. A. Hora, Dr. Br. Pruſik. Er ſchrieb gelungene Ab⸗ 
handlungen über Mickiewicz in Böhmen, über die Geliebten der 
ſlaviſchen Dichter, über Asnyk ꝛc. Jetzt iſt er Mitredakteur des „Cäsopis 
seského Musea“. 

Karl Kucera hat mit ſeinem epiſchen Meißel eine Reihe 
prägnanter Geſtalten aus ſprödem Stoffe geſchaffen. Der Dichter 
arbeitet mit wuchtigen lapidaren Schlägen, ſo daß zuweilen, erſt 
bei wiederholtem Leſen die Geſtalten präziſer und leuchtender aus 
dem ſie umgebeuden Rahmen hervortreten. 

Ein ungünſtiges Geſchick verfolgte den verſtorbenen Balladen⸗ 
dichter Guftan Dörfl, den Kenner der engliſchen Literatur, und 

„) Einen guten Leitfaden zur Charakteriſtik der neueren Dichter bietet 


der V. Teil der Sammlung „OCeskä poesie XIX. veku (Die böhmiſche Dichtkunſt 
des 19. Jahrhunderts). 
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Franz Chalupa, der ſich außer durch ſeine ländlichen Erzählungen 
auch durch „Kviti z ruskych Julie" (Blumen aus ruſſiſchen Ge— 
filden) und durch ſeine „Niva“ Verdienſte erworben hat. 

Ein vollkommener Naturaliſt, ein getreuer Maler der Jieiner 
Gegend und zugleich ein herzlicher Erzähler war der frühverſtor— 
bene Joſef Jakubec, der von Dr. Jan Jakubee wohl zu unter⸗ 
ſcheiden iſt. Letzterer hat ſich auf dem Gebiete der Literaturhiſtorie 
einen klangvollen Namen erworben. 

Die Slovakei hat beſonders Rudolf Poko rn y (1853 —1887) 
ins Herz geſchloſſen, der auch unter dem Namen „Ranko Petar“ 
ſchrieb und begeiſtert für die ſlaviſche Wechſelſeitigkeit eintrat, ebenſo 
wie auch Franz Täborsky (1858), deſſen Werke ein ausge⸗ 
ſprochen mähriſches Gepräge aufweiſen und deſſen realiſtiſche Auf- 
faſſung auch in ſeiner Vorliebe für Überſetzungen aus dem Ruſſi⸗ 
ſchen zutage tritt. 

Im 4. Teile des Sammelwerkes „Die tſchechiſche Poeſie des 
XIX. Jahrhunderts“ iſt auch noch Rais vertreten, der ſich ins 
Delen ſeine Lorbeeren als vorzüglicher Erzähler erwarb, und Raver 
Dvopäk, der als Prieſter zu myſtiſchen Stimmungen ſich erhebt, 
zum katholiſchen Symbolismus, wodurch er ſich der katholiſchen 
„Moderne“ und Brezina nähert. 


J. S. Machar. 


In Machar, der kürzlich das 40. Lebensjahr vollendete, ſieht 
man in Böhmen gewöhnlich den Repräſentanten des Realismus, 
ſowohl in politiſcher als in pſychologiſcher Beziehung, aber manches 
Gedicht aus früherer Zeit verrät ſeine Neigung für den Roman⸗ 
tismus, ſo daß mir unwillkürlich die Worte Heines in den Sinn 
kommen: „Trotz meiner exterminatoriſchen Feldzüge gegen die 
Romantik, blieb ich doch ſelbſt ein Romantiker und ich war es in 
einem höheren Grade, als ich ſelbſt ahnte.“ 

Mit Heine hat der kampfluſtige, kritiſche und häufig perſön⸗ 
liche Machar manches gemeinſam; aus „Tristium Vindobona“ fühlt 
man noch die Sehnſucht der einſamen Vedetten an der Donau 
nach der Heimat, aber ſchon hier tritt Machar gegen alte Scharteken 
und papierne Rechte auf und beruft ſich auf die natürlichen Rechte 
des böhmiſchen Volkes, wodurch er ungemein zur Vertiefung der 
tſchechiſchen Frage beitrug. 
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Er iſt ein Feind der Phraſenhaftigkeit und des Handels mit 
Patriotismus, er hieb rückſichtslos in das Prager Weſpenneſt — 
daß das nationale, wiſſenſchaftliche und literariſche Leben nur ein 
Zentrum beſitzt, hat natürlicherweiſe viele ungeſunde Folgen — 
und als er dem Lande Böhmen eine halbe Million kleiner Galgen zur 
Hinrichtung ſolcher Patrioten wünſchte, wuchs die Empörung gegen 
ihn. Machar wurde nun ſcharf und geißelte noch mehr alle Unzu⸗ 
kömmlichkeiten, die junge Generation aber erkannte in ihm ihren 
Führer. , 

„Heut bin ich ſtolz auf das Heer meiner Feinde 
Und auf drei, vier Freunde“ 
ſagte er ſelbſtbewußt von ſich. 

Die beſten feiner Sammlungen von Gedichten find „1893 — 
1896“ und „Wo Roſen blühen ſollten“, in denen ſich der Höhe— 
punkt feines Dichteriſchen Könnens bekundet. Hoch ſchätze ich auch 
ſeine Sammlung „Golgatha“ und einzelne Gedichte, in denen er 
hiſtoriſche Perſönlichkeiten des Altertums vor den Geiſt zu zaubern 
verſteht. In der letzten Zeit huldigt er zu ſehr der politiſchen und 
ſatiriſchen Richtung und hier iſt er auch dem deutſchen Publikum 
durch ſeine Artikel gegen den Erzbiſchof Kohn und die katholiſche 
Moderne bekannt. Seine Gedichte ſind in mehrere Sprachen über⸗ 
ſetzt worden. 

Seine hervorragendſte Eigentümlichkeit iſt die Unmittelbarkeit 
ſeiner Eindrücke, die wohlabgerundete Form der Gedichte, die ohne 
Ausnahme einen kernigen Gedanken enthalten. Er verſteht es immer, 
einen ſenſationellen Erfolg zu erzielen, und wie? Ein Okonom 
des Wortes, erwägt er die feinſten Schattierungen des Ausdruckes 
und verſteht es durch meiſterliche Anwendung des paſſendſten 
Wortes vieles zu ſagen und den erforderlichen Effekt zu erzielen. 
Dieſe formale Eigentümlichkeit verbürgt ſeine Unmittelbarkeit, die 
Schärfe ſeines Witzes erweckt bei dem Leſepublikum zündende 
Wirkung. 

Aus der jüngeren Generation nähern ſich ihm Opolsky und 
der ſatiriſche Dyck am meiſten. Machar debutierte mit einer Samm⸗ 
lung von Gedichten „Confiteor“ betitelt; neben „Vier Bücher So⸗ 
netten“ iſt für die neunziger Jahre „Magdalena“ am charaktariſti⸗ 
ſcheſten ein Werk, das aus der Frauenfrage herauswuchs, die fade 
klatſchſüchtige Kleinſtadt mit ihren Vorurteilen und Unmoralität, 
mit den damaligen leidenſchaftlichen politiſchen Kämpfen iſt darin 
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vortrefflich wiedergegeben. Im „Ausflug auf die Halbinſel Krym“ 
warf er Mickiewicz den Handſchuh hin, ohne in dieſem geiſtigen 
Turniere Sieger zu bleiben. 

Machar ſchrieb auch ſchon feine Memoiren (Die Konfeſſion 
des Literaten) und andere proſaiſche Schriften, doch ſtellt ihu die 
Kritik als Dichter höher denn als Proſa-Schriftſteller. Wie es 
heißt, ſoll die volkstümliche Zeitſchrift „Kramerius“ demnächſt zwei 
neue Sammlungen des Dichters veröffentlichen. Es wäre ſchade, 
ſollte ein künftiger Literarhiſtoriker konſtatieren müſſen, daß Machar, 
dieſes ſtarke Talent, ſich von dem rein künſtleriſchen Standpunkte 
abgewendet und in den politiſchen und Standes-Kampf geſtürzt habe. 

Faſt gleichzeitig mit Machar (am 23. Februar) feierte auch 
So va fein 40 Jähriges Jubiläum, deſſen literariſche Phyſiognomie 
ſich in den beiden letzten Jahren ſehr verändert hat. Von ihm und 
dem Dramaturgen des Nationaltheaters Jaroslav Kvapil werde 
ich ſpäter ſprechen. 

Bohdan Kaminsky (1859), feinem Berufe nach bildender 
Künſtler, zeichnet jetzt auch in der Poeſie köſtliche Figuren, die er ge⸗ 
wöhnlich der Umgebung von Turnau mit dem prächtigen Schloſſe des 
Fürſten Rohan entnimmt, in denen ſich zuweilen aber auch Prager 
Dandy ſpiegeln. Kaminsky hat nämlich großen Sinn für franzöſiſche 
Eleganz, iſt ein guter Cauſeur und repräſentiert gewiſſermaßen den 
Salonlöwen der böhmiſchen Literatur. Seine Stimmung iſt häufig 
elegiſch; doch iſt er auch ein geiſtreicher Stiliſtiker und Proſaiker. 
Manches „Gigerl“ vom Graben hätte ſich in ſeinen Schriften 
getreulich wiederfinden können; er iſt häufig beſtrebt, den Ton 
eines Neruda anzuſchlagen. 

Als ein gewandter Verfaſſer von Prologen iſt in ganz Böhmen 
und England Muzik (1859) bekannt, der Redakteur der „Besedy 
lidü“, der ſich ſchon in verſchiedenen Dichtungsarten verſucht hat. 
Er ſchreibt klar, fühlt warm und kleidet ſeine Gedanken in eine 
angenehme Form; beſonders ſein Gedicht „Mir“ (Frieden) findet 
Gefallen. Ihm gleicht in mancher Beziehung K. Kädner, der 
beſonders durch feine Prologe in dem National-Theater die Zuhörer 
in unerhörten Enthuſiasmus verſetzte. 

Mat. Sima ek, Redakteur des „Zvon“, iſt ein „Dichter der 
Arbeit und der Arbeiterſchaft“, aber im Grunde ſeines Innern ein 
realiſtiſcher Proſaiſt und Dramatiker. 

Fr. X. Svoboda (1860) gehört ebenfalls eher zu den Er— 
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zählern, Romanſchreibern und Dramatikern als zu den Lyrikern, 
hat aber auch Gedichte verfaßt, die „zarte Träumerei und tiefe 
Stimmung“ verraten. 

Fr. S. Prohäzka (1861), ein gebürtiger Mährer, ſchrieb 
„Pisen o &inu* („Lied von der Tat“, das vor kurzem neu in präch— 
tiger Ausſtattung erſchienen iſt) und „Na ürodné püde“ („Auf 
fruchtbarem Boden“), ferner eine Reihe Liedchen in volkstümlichem 
Tone, die in Muſik geſetzt wurden. Unter andern hat er auch 
Hauptmanns „Die verſunkene Glocke“ in gelungener Weiſe über— 
ſetzt. Heuer erſchien von ihm „Hradéanské pisniéky“ (Hradſchiner 
Lieder). 

Die altehrwürdige Burg Hradſchin ſteht verlaſſen, nur ein 
Soldat hütet den Eingang, daß niemand die verzauberte Prinzeſſin, 
die böhmiſche Pſyche, zum Leben erwecke. Erinnerungen an die 
ruhmvolle tſchechiſche Vergangenheit tauchen beim Anblicke des 
Mauſoleums von ſechs Königen aus viererlei Geſchlechtern im 
Dichter auf. Die hiſtoriſchen Reminiszenſen, die durch die Stille 
und Einſamkeit der alten königlichen Burg hervorgerufen werden, 
klingen in einen politiſchen Ton aus. 

In Böhmen erregten dieſe Lieder, als Widerhall der öffent— 
lichen Meinung, bedeutendes Aufſehen. Der Vergleich und die 
Stimmung, die in ſo wohlklingenden Worten zum Ausdruck kommt, 
riefen in den vaterländiſchen Kreiſen Begeiſterung hervor. In drei 
Monaten erzielte das Werk 8 Auflagen. 

Prochäzka gehört zu jenem Dichterflügel, in dem ſich 
Kräsnokocska, Muzik befinden, dem ſich aber Machar und die Ver— 
treter der „Jungen“, die in ihren Schriften kein patriotiſches Feuer 
zeigen, entgegenſtellten. 

Jan Gervenka (1861), Sekretär der königl. Weinberge, 
beſingt die Natur und das Weib in eleganter Form und mit 
ſympathiſcher Innigkeit; außerdem zeigte er ſich auch als guter 
Proſaiker. i 

Alois Skampa (1861) iſt „eine weiche lyriſche Natur, die 
mit entſchiedenem Glücke tſchechiſcher Beſchreibungen Gegenden und 
deren Poeſie gibt“ wie Vrchlicky ſagt. 

Antonin Kloſe (1861) verrät „inniges ungeſchminktes Gefühl 
und aufrichtige Einfachheit“. 

Nüzena Jesenskà (1863) tft Lehrerin; ihr weibliches Herz 
klingt in ihren erotiſchen Liedern wieder, die im lieben Tone volks⸗ 
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tümlicher Form verfaßt ſind. Sie iſt in der Kinderliteratur glücklich 
tätig und beſchäftigt ſich auch mit Überſetzungen aus dem Ruſſiſchen; 
aus dem Rutheniſchen übertrug fie Gen zent ins Böhmiſche. 

Jan Rokyta — Pſeudonym — eigentlich Adolf Gern y 
(1864) hat feinen Namen nach jenem „tſchechiſchen Bruder“ gewählt, 
der Ivan den Schrecklichen von der griechiſch-orthodoxen Kirche 
bekehren wollte. Im Jahre 1896 erſchienen die erſten Gedichte 
unter dieſem Namen im „Syétozor“; die vollendete Form, der 
blumenreiche Stil lenkten die Aufmerkſamkeit auf den neuen Literaten; 
aber Simäcek, der Redakteur des „Systozor“ verriet den Autor 
nicht, deſſen Gedichtſammlung „Wenn es dämmert“ im Jahre 1897 
herausgegeben wurde. Im folgenden Bändchen Gedichte geſtand 
Ad. Cerny feine Autorſchaft ein; gegenwärtig iſt er Direktor des 
„Narodni Museum“, Lektor der polniſchen Sprache und Redakteur 
des „Slovansky prehled* (Hav. Revue). „Seine ſeraphiniſche 
Reinheit iſt ein Merkmal der intimen Beichte ſeines Innern.“ 
Daneben iſt ſeine verdienſtvolle Tätigkeit als Förderer der ſlaviſchen 
Wechſelſeitigkeit hervorzuheben. Er ſchrieb eine Reihe gelungener 
Skizzen aus dem lauſitzwendiſchen Leben, überſetzte Zejler, und dichtete 
ſelbſt wendiſch, veröffentlichte eine Studie über die lauſitzwendiſche 
Mythologie, ferner weißxuſſiſche Lieder. Sein letztes Buch heißt 
„Za Kristem“ (Nachfolge Chriſti). Es iſt eine bemerkenswerte 
Gedichtſammlung der tſchechiſchen Literatur. Der Autor iſt beſtrebt, 
den urſprünglichen Geiſt der chriſtlichen Grundſätze wiederzugeben, 
das Evangelium der Liebe und ein Reich zu verkünden, das nicht 
aus dieſer Welt iſt. Der Geiſt Cheléickys, deſſen Grundſätze die 
„mähriſchen Brüder“ übernommen haben, weht aus dieſen Gedichten; 
unter Tolſtojs Flagge begeiſtert ſich der Dichter für die höchſten 
Grundſätze des Chriſtentums, ohne jedoch in Bigoterie oder klerikalen 
Formalismus zu verfallen. Das Evangelium Chriſti „Liebet einander 
und tut Gutes denen, die euch haſſen,“ „Gott iſt die Liebe“ iſt 
ihm das teuerſte Kleinod der Menſchheit und Troſt für alle jene, 
die verfolgt werden. Nicht den Fanatismus, nicht den beſchränkten 
nationalen unchriſtlichen Chauvinismus, aber das wahre Chriſtentum 
verherrlicht Oerny in feinen Gedichten, die einer Überſetzung ins 
Deutſche wert wären. Zaleski wird demnächſt einen Auszug aus 
ſeiner Poeſie in polniſcher Sprache veröffentlichen. 

Sein Freund Anton Klästersky (1864) iſt ein frucht⸗ 
barer und dabei beliebter Dichter. Vrchliekß hat ihn als einen 
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Genriſt A la Coppee und Thenriet bezeichnet, der ein Lyriker des 
ruhigen inneren Lebens geworden iſt, ſeinen Stoff aus dem Leben, 
der Kunſt, der Natur und ſeinem eigenen Herzen ſchöpft, und mehr 
vom optimiſtiſchen Standpunkte aus auf die Welt blickt. Eine lautere 
Form zeichnet ihn aus. Er überſetzte aus Lermontoff, aus dem 
Engliſchen, und auch ſein Ausflug nach Italien hatte eine Sammlung 
von Gedichten zur Folge. Es iſt eine angenehme Erſcheinung aus 
dem Kreiſe unſerer jüngeren Dichter. 

Fr. X. Salda (1867) verfaßte zwar verſchiedene Gedichte, 
gehört aber heute eigentlich unter die hervorragendſten böhmiſchen 
Kritiker, beſonders der Moderne. Einen merklichen Einfluß auf ſeine 
literariſche Tätigkeit übte Taine, Henneguin und beſonders Ruskin, 
aus dem er auch überſetzte. 

Emanuel Ritter von Geukov (1868) iſt Gefühlsſchwärmer, 
wählt gerne vaterländiſche Stoffe und überſetzt beſonders aus dem 
Franzöſiſchen. In der letzten Zeit, da die franzöſiſch-tſchechiſchen 
Beziehungen wieder enger geknüpft wurden, erſchien ſein Name 
häufiger in der Offentlichkeit. 

Eine beſondere Erſcheinung — ſich ſelbſt ſtets getreu — iſt 
Ottokar Brezina (1868), Lehrer in Mähren. Er iſt Myſtiker, 
der ſich der katholiſchen Moderne zuneigt. Seine Poeſie fließt in 
breitem Strome dahin und zeichnet ſich durch die Kraft des Aus⸗ 
druckes aus. Er liebt ſchwere Stimmungen, die er durch lange, 
inhaltsreiche Verſe wiedergibt; zuweilen ſcheint es, daß Worte die 
Erhabenheit feiner Gedanken nicht auszudrücken vermögen. Brezina 
würde gewiß zu den weltbekannten Dichtern gehören — wenn er 
franzöſiſch ſchriebe. 

Jaromir Borecky (1569), Beamter der Prager Univerſitäts⸗ 
bibliothek, ſtudierte die orientaliſchen Sprachen, aus denen er über— 
ſetzt; aber er iſt auch in der ſloveniſchen und romaniſchen Literatur 
bewandert. Ich führe nur feine Überſetzungen aus Presern und 
Askere an. In ſeinen Originalwerken ragt er durch die „ungewöhn— 
liche Feinheit ſeiner Gefühle, das glühende Kolorit, die ſangbare 
und delikate Form hervor; er neigt dem Myſtizismus und 
dem Symbolismus zu“, ähnlich wie Jaroslav Kvapil. Anläßlich 
des Jubiläums Vrchlickes ſchrieb er eine gediegene Studie über 
dieſen Dichter. 

Ich erwähne noch den Maler Pesinka, Karl Cervinka, Masek, 
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obzwar damit die Reihe der böhmiſchen Dichter aus den letzten 
20 Jahren nicht erſchöpft iſt. 

Auch in Mähren gibt es und gab es eine eigene „Dichter— 
ſchule“, die ſich aber nicht der religiöſen Richtung zuwendet. 

Der nichttſchechiſche Leſer hat im Verlaufe der Überſicht ſchon 
die Beobachtung gemacht, daß in Böhmen ſehr viel überſetzt 
wird. In dieſer Hinſicht ragt beſonders der „Sbornik svötove 
poesie“ hervor, den Vrchlieky redigiert und den die böhmiſche 
Akademie herausgibt. Der Löwenanteil an der Überſetzungsliteratur 
gebührt Vrchlickß ſelbſt. 


Meinem Freunde Franz Schubert am Vortage feines 
Begräbniſſes (den 20. November 1828). *) 


Von Johann Gabriel Seidl. 


2 
Verklungen war der milde Klang, 
Der Flügel ruhte wieder; 
Nur in der Seele wehte lang 
Noch ſehnſuchtsbang 
Der Nachhall ſüßer Lieder. 
Vom Traum erwacht nun jauchzt die Bruſt, 
Des neuen Reichtums froh bewußt. 
Der uns erquickt im Liede, 
Mit dem ſei Gottes Friede! 


2 
Und weil ich ihnen ſchien ein Mann, 
Der, oft erträglich eben, 
Was ihn und andere gewann, 
Ausſprechen kann 
Und offen wiedergeben: 


) Die Handſchrift dieſes unbekannten Gedichtes beſitzt Frau Schlimks 
Witwe (Modewarengeſchäft, Wien, I. Seilerſtätte) und wurde Dr. K. Fuchs 
übergeben, der es hiemit zum erſtenmale veröffentlicht. Dasſelbe war auch dem 
„Schubertbund“ und dem fleißigen Biographen Schuberts, Kreußle, unbekannt; 
es iſt ein intereffanter Beleg für die innige Freundſchaft des Dichters mit dem 
Könige des Liedes, der ſo viele Dichtungen des erſteren vertont hat. Anläßlich 
der Seidl⸗Feier, die der „Schubertbund“ am 23. April d. J. veranſtaltete, 
wurde das Gedicht von dem Rezitator Fritz Jeniſch vorgetragen und erfüllte 
alle Zuhörer mit tiefer Rührung. 
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So ſchütteten ſie Luſt und Schmerz 
Zuſammen gleichſam in mein Herz, 
Damit ich ihr Empfinden 

Alljedem möchte künden. 


3. 
„Dir“, ſprachen ſie, „gehorcht das Wort, 
Du kannſt es beſſer nennen! 
Geh', ſprich für uns, daß ſie hinfort 
Nach Würd' und Wert ihn kennen! 
Nicht unſer Schubert ſoll er ſein: 
Ein Lied wie ſein's — iſt allgemein! 
Soll jetzt ihr was behagen, 
Muß man's der Welt erſt ſagen. 


4. 


Sonſt fand ſie wohl ein Veilchen auch 
Am duft'gen Heckenzaune! 

Jetzt lockt ſie nur ein bunter Strauch, 
Und ihr Geſetz iſt — Laune! 

Sie hat wohl Augen noch wie ſonſt, 
Doch wenn du ſie zu öffnen ſchonſt, 
So wird ſie vor Erblinden 

Das Wahre doch nicht finden. 


5. 
Drum ſinge kühn, hier iſt's am Platz! 
Erheb' ihn preisbefliſſen! 
Entfalte ſeinen Künſtlerſchatz! 
Sag' ſtolz: Er hat's, 
Was tauſend Jünger miſſen: 
Des Jünglings Glut, des Maunes Kraft, 
Die Sehnſucht und die Leidenſchaft, 
Das Liſpeln und den Schauer, 
Den Jubel und die Trauer. 


6. 
Den Dichter dichtet er zurück; 
Als heil'ge Doppelgänger 
Steh'n Wort und Sang, ein Leib, ein Stück 
Vor unſerm Blick, 
Und Dichter wird der Sänger! 
Da iſt kein Gang im Flug erhaſcht, 
Kein Honig lüſtern weggenaſcht. 
Die Noten ſeines Spieles 
Sind Tropfen des Gefühles. 


Gedichte. 


ek 
Wenn in dem Dome, gottgeweiht, 
Die Orgeln brauſend dröhnen, 
Daun weiß er im Choral mit Zeit 
Und Ewigkeit 
Die Herzen auszuſöhnen! 
Der Flügel iſt ihm nicht ein Feld, 
Wo nur die Hand ſich müde quält, — 
Er läßt durch ſeine Saiten 
Die eig'ne Seele gleiten. 


8. 
Kaum nur ſechs Luſtren reichten hin, 
Um blühend das zu geben! 
Dem Tücht'gen iſt der Tag Gewinn; 
Was wird der Sinn 
Des Reifen erſt erſtreben ?! 
Und wär's auch nicht, — das deutſche Lied 
Bleibt unbeſtritten ſein Gebiet, 
Und wer genügt in Einem, 
Der weicht der Beſtem keinem! 


9. 
So weckten ſie in mir die Glut, 
Der Bruſt beſcheid'nen Funken! 
Mir in die Wangen ſtieg das Blut; 
Von frohem Mut 
Fühlt' ich die Seele trunken. 
Heimſtürzt' ich, ging voll Ungeſtüm 
Ans Werk; geſtehen wollt' ich's ihm, 
Mein ſchönſtes Lied ihm ſingen, 
Mein beſtes Opfer bringen. 


10. 
Da ſeh' ich auf dem Pult vor mir 
Ein Blatt von Freundeshänden. 
Ich nehm' es, leſ' — erblinde ſchier 
So muß denn hier 
Der Beſt' am früh'ſten enden? 
Doch nein! — Es iſt nicht! — Kann nicht ſein! 
Mein Schubert lebt! — Er ſtarb nicht! — Nein! 
Er lebt! — Dies Blatt iſt Lüge!“ 
Lebt noch für ſchöne Siege! 


11. 
Er lebt! — Und doch! — Er iſt nicht mehr. 
Ich las es nun und wieder, 
Ein Sturm fuhr über ihn daher, — 
Er iſt nicht mehr, — 
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Entblättert ſank er nieder, 

Fort ef ich, nochmals ihn zu ſeh'n. — 
Er liegt im Sarg —, und Freunde ſteh'n 
Mit ſchauerndem Gemüte 

Um die geknickte Blüte. 


12, 
Und ſelbſt es ſehend glaub' ich's kaum, 
Klopf an die Bruſt, die junge. 
Der Ruf: „Was iſt das Leben? Traum 
Und hohler Schaum!“ 
Entzittert meiner Zunge. 
Und was ich erſt, ſo fromm und heiß, 
Erdacht dem Lebenden zum Preis, 
Leg' ich in heil'ger Ruhe 
Dem Toten in die Truhe. 
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Sehnſucht. 

5 Von Egid von Filek. 

Über dem großen, behaglich durchwärmten Zimmer lag ein 
ſinnendes Schweigen. 

Denn die große Ständerlampe mit dem roten Seidenſchirm 
goß ihr gedämpftes, mildes Licht über den Schreibtiſch mit ſeinem 
Durcheinander von Büchern und Papieren, Briefen, Poſtkarten und 
Zeitſchriften; aber der roſige Schein ſtarb auf dem Wege nach den 
dunklen Ecken des Raumes und erreichte kaum die große Toteninſel, 
die Stuckſche Meduſe und den jungen Faun an der Rückwand. 
Nur vom Klavier herüber leuchteten die Kerzen und ihr Licht fiel 
auf die aufgeſchlagene Partitur der Götterdämmerung. Nornenſzene. 
„Spinne, Schweſter, und ſinge . . . .“ 

Er trat an das Inſtrument und griff in die Taſten. „Weißt 
du, wie das ward . . ..“ 

Das Ticken der zwei Uhren übertönte die verhallenden Klänge. 
Die große Pendule über dem Sopha war laut und aufdringlich; 
aus dem Schlafzimmer aber, deſſen Flügeltüren offenſtanden, hörte 
man trotzdem deutlich auch die kleinere herüber. Sie hielten nicht 
gleichen Schritt miteinander. Tite—tafe—tife take — 

Es konnte einen nervös machen. 

Er warf ſich in den Lehnſtuhl und ſtrich mit der Hand leiſe 
an dem Halſe, dem Rücken und den Füßen der kleinen Venus von 
Thorwaldſen herab, die auf ihrem niedrigen Poſtament daſtand 
und in dem warmen, roſigen Lichtſchein zu leben ſchien. 

Seine Blicke ſchweiften langſam durch das Zimmer, von 
einem Bilde zum andern gleitend. 

Jedes Jahr hatte Neues gebracht. Vor zwei Jahren, da 
hatte er die Alabaſtervenus aus Kopenhagen mitgebracht, vergangenen 
Herbſt die Stuck- und Böcklinreproduktionen aus München, dann 
die große Lampe aus Dresden, und vorigen Sommer die Bronzen 
und Tiffanygläſer dort am Kamin. Nun war das Zimmer endlich 
ſein eigen. Da ſtand nichts, da hing nichts an den Wänden, das 
nicht irgend eine Note ſeiner Perſönlichkeit trug. 

Und jedes Jahr hatte ihm etwas genommen. Eine Illuſion, 
einen Gedanken, eine Empfindung. Mit der Rechten hatte es geſpendet, 
mit der Linken eine Hand voll Aſche auf das rotglühende, funken— 
ſprühende Ding in ſeiner Bruſt geworfen. Werden die Jahre immer 
geben und nehmen — oder werden ſie eines Tages ihre Geſchenke 
wieder zurückverlangen — erſt einige — dann mehr — dann vielleicht 
alles? Wird er den ſchmalen Goldreif, um den fie ihm alle ſo 
häßlich beneiden, von ſeiner Stirne nehmen müſſen und ſtill und 
1 in das Schiff treten, das ihn zur Inſel der Toten 
uh 

. Oder wird eines Tages plötzlich ſeine ganze Welt über ihm 
zuſammenſtürzen und ihren Schöpfer unter Trümmern begraben? 
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. . . Weißt du, wie das wird. 

Und doch flammten die alten Gluten von Zeit zu Zeit wieder 
zur mächtigen Lohe auf, und der Unterſchied der Jahre verſchwand 
und er ſah ſich im erſten Glanz ſeiner beginnenden Männlichkeit, 
jo wie er damals ausgezogen war am erften Tag; nur tiefer war 
das Sehnen, und reiner brannten die Flammen wie damals, als 
die Fülle der Zeit noch nicht gekommen war, wie heute. 

Und wieder breitete die alte, ſchmerzliche Sehnſucht ihre 
purpurnen Schwingen über ihn aus. Wird eines Tages ſie aus 
dem Dunkel treten, das über ſeiner Zukunft liegt, wird ſie ſeine 
Gefährtin fein auf dem ungewiſſen Weg, von dem er nur das Eine 
weiß, daß er aufwärts führt; wird eines Tages jemand ſeine 
erkaltende Hand drücken und ihm ſagen: weine nicht, ich komme 
dir bald nach... 

Die Uhren in den beiden Zimmern tickten zuſammen. Keine 
vor, keine hintennach. Ein einziger, heller, klarer Ton ... 

So müßte es ſein, wie er es träumte. So müßten zwei 
Herzen zuſammenſchlagen können wie eins, wenn auch dann wieder 
jedes ſeinen eigenen Weg ging. 

Und ein Abend müßte es ſein wie heute. Draußen ſtille, 
funkelnde Sternennacht, das Fenſter offen, und der laue Abendwind 
in das Zimmer herein. Aber am Klavier müßte ſie ſitzen und 
ſpielen; nicht Götterdämmerung — nein — vielleicht den Schluß 
des erſten Aktes aus Tannhäuſer. „Jetzt erkenne ich ſie wieder, die 
ſchöne Welt, der ich entrückt .. ..“ Und wenn der letzte Ton 
verklungen, ſo wollten fie eng umſchlungen ans Fenſter treten und 
in die Nacht hinausblicken. Ihr Auge ſollte nach dem Sternen⸗ 
himmel ſehen, den er ſeit ſeiner Kindheit Tageu ſo geliebt, und 
er wollte zu ihren Füßen ſitzen und aus ihrem Auge ſeine lieben 
Sterne leuchten ſehen. Und Stille zwiſchen ihnen, tiefe Stille, nur 
hie und da ein leiſer Händedruck. Aus ihrem Auge ſollten die 
ſüßen Gedanken zu ihm hinüberfließen, ohne die Schranken der 
armen Worte, die ſo wenig ſagen können. Und wenn er ſich ſatt 
geſchaut nach vielen Stunden, dann wollte er den Kopf in ihren 
Schoß betten und ihre zarte Bruſt ſtreicheln; und ſo ſollte ſie ihm 
gehören — einſam, wenn niemand wachte, in ſchweigenden, ſternen— 
ſtillen Nächten. . 8 

Und wenn der junge Morgen hinter den Bergen emporſtieg, 
ſo ſollte er ihn treffen bei emſiger, friſcher, geſtaltungsfroher Arbeit. 
Sie aber, ſie müßte im Nebenzimmer mit einer Handarbeit ſitzen, 
ſeinem Auge verborgen, doch dem leiſeſten Ruf ſeiner Stimme 
erreichbar. Und auf dem Schreibtiſch ihre Lieblingsblumen. So 
wollte er ſchaffen — fröhlich, innerlich jauchzend — für ſich und 
für ſie, denn ſie ſollten Eins ſein auch in ſeiner heiligen Kunſt. 
Und wenn es ſeinem heißen, ehrlichen Ringen eines Tagen gelungen 
war, das Beſte, das Tiefſte ſeines Lebens darzuſtellen, das hohe 
Lied ſeiner Seele zu fingen, dann wollten ſie ein Feſt feiern, jo 
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hoch und herrlich, wie ihre Liebe noch keines gefeiert, und dann, 
wenn ſie ſein Schaffen ſo tief empfunden wie nie vorher, dann 
wollte er das heilige Werk vor ihren Augen verbrennen, und mit 
glückſeligem, frohem Siegeslachen zuſehen, wie die Flammen es 
verzehrten und der letzte Funken aus der Aſche emporſtieg .... 

Da ſchlug die Pendeluhr. Er fuhr auf. Mein Gott, heute 
ſollte er ja in Geſellſchaft. Einen Moment überlegte er. Nein, er 
konnte nicht abſagen. Und vielleicht traf er dort .... 

Er kleidete ſich langſam und ſorgfältig an. Noch ein Blick 
in den Spiegel, ein Tropfen violeltes de Parme auf das Batiſt⸗ 
taſchentuch. Und dann in den Winterrock, vorſichtig, langſam, um 
den ſchwarzen Frack nicht zu verdrücken. 3 

Die Bendelubren tickten wieder ungleichmäßig. Argerlich brachte 
er die größere zum Stehen. Nach einem letzten Blick in den Spiegel 
ſetzte er den Zylinderhut auf. Nun ſieht er genau ſo aus wie die 
vielen, vielen Durchſchnittsmenſchen in ſchwarzen Kleidern, unter 
die er jetzt geht. Sie werden alle höflich zu ihm ſein und er wird 
ihnen Artigkeiten ſagen, und der Kicki wird der Lori den Hof 
machen und die Mimi dem Pepi. Und er darf ihnen nicht zeigen, 
daß ſein Reich nicht von dieſer Welt iſt. Sie können ihn ja alle 
nicht begreifen. Sie würden ſein ſchmerzliches Sehnen nicht verſtehen, 
das unter der Geſellſchaftslarve brennt. Das, was er will, das 
kann er ja nur finden — nicht ſuchen. 

Er drehte die Lampe ab und ſchritt hinaus. 

Die Flamme zuckte noch einmal auf, überflammte das einſame 
Zimmer mit einem blitzartigen Schein und ſank nieder. Am Rande 
des Rundbreuners zitterten drei kleine, blaue Flämmchen, die immer 
kleiner und tiefblauer wurden. 

Und dann erloſch das Licht. 


EE, 
=> 


Zu beiden Seiten der Leitha. 


Am 19. April hat das Abgeordnetenhaus ſich wieder ver— 
ſammelt. Die von den Polen vor Oſtern unter recht ungünſtigen 
Vorzeichen eingeleitete Vermittlungsaktion zwiſchen Deutſchen und 
Tſchechen, hat keine Fortſchritte gemacht; die Lage iſt unverändert, 
wenn auch innerhalb der Parteien ſich Symptome einer Anderung 
der Anſchauungen bemerkbar machen. Eine Analyſe dieſer Erſchei⸗ 
nungen gibt vielleicht den Schlüſſel für die zukünftige Entwickelung 
der Dinge an die Hand. Beſchämend für unſere Politik ſind vier 
Elemente: die Polen, die feudalen Großgrundbeſitzer, 
die Jungtſchechen und die Deutſchen. 

Ein polniſcher Führer hat während der Oſterferien in einer 
Rede mit auffälligem Nachdrucke betont, daß die Polen, ausſchließlich 
das Staatsintereſſe im Auge, alles aufbieten werden, um einen 
Parlamentsfrieden zuſtande zu bringen, der umſo notwendiger ſei, 
als der Ausgleich mit Ungarn nur parlamentariſch, d. h. nicht mit 
dem § 14 gemacht werden dürfe. Die Nachricht erregt begründete 
Zweifel an der im Vorderſatz betonten Selbſtloſigkeit des Polen— 
klubs. Welches Intereſſe haben die Polen zwiſchen Deutſchen und 
Tſchechen zu vermitteln und warum erklären ſie den § 14 auf den 
Ausgleich mit Ungarn als nicht anwendbar? Die Antwort fällt 
nicht ſchwer. So lang das Parlament arbeitsfähig war, d. h. der 
deutſch-tſchechiſche Streit ſeine Funktionen unterband, hatten die 
Polen gar kein Intereſſe an der Herſtellung des Friedens zwiſchen 
Deutſchen und Tſchechen, im Gegenteile, die außerordentliche Macht— 
ſtellung des Polenklubs im Parlamente beruhte ja zum Weſent⸗ 
lichen gerade auf dem deutſch-tſchechiſchen Zwiſt. Mit dem Momente 
aber, wo das Parlament aufhörte zu funktionieren, ſank natur⸗ 
gemäß auch der politiſche Einfluß des Polenklubs auf die Zentral- 
regierung. Im Kalo pulskie hat man immer Wünuſche, perſönliche 
und andere, die immer durch das Reich befriedigt werden wollen. 


Rundſchau. 321 


Iſt das Parlament in der Lage, einen Willen zu bekunden und 
infolgedeſſen die Regierung bei ihren geſetzgeberiſchen Maßnahmen 
auf die Mitwirkung des Parlaments angewieſen, dann iſt es dem 
Polenklub, deſſen Wohlwollen die Regierung unter allen Umſtänden 
bedarf, weil eben eine deutſch⸗tſchechiſche Majoritäts-Kombination 
gegen die Polen ausgeſchloſſen iſt, natürlich leicht, die Regierung 
zur Erfüllung ſeiner Wünſche zu zwingen. Iſt aber das Parlament 
arbeitsunfähig, dann mangelt dem Polenklub das Inſtrument 
zur Betreibung ſeiner Forderungen. Der Polenklub hat alſo ein 
ſehr ſtarkes eigenes Intereſſe, das Parlament arbeitsfähig zu 
machen, denn die Verkümmerung des Parlaments zieht die Verkümmerung 
der polniſchen Machtſtellung im Reiche nach ſich. Sie führen ihre 
Sache, wie fie es unternehmen, den parlamentariſchen Frieden 
herzuſtellen. Unter den gegebenen Verhältniſſen bedürfen ſie hiezu 
der Mitwirkung der Jungtſchechen. Dieſe ſollen die Obſtruktion 
aufgeben, und um ſie hiezu zu beſtimmen, zeigen die Polen ihnen 
auch gleich den Punkt, wo der Hebel zur Anderung der inneren 
Politik einzuſetzen wäre — den Ausgleich mit Ungarn. Er ſoll nicht 
anders als parlamentariſch erledigt werden, damit die Regierung 
in die Notwendigkeit verſetzt werde, ſich eine parlamentariſche Majo⸗ 
rität hiefür zu beſchaffen. Da aber die Deutſchen, — ſo flüſtern 
die Polen den Tſchechen zu: nicht für den ungariſchen Ausgleich 
zu haben ſind, wird Herr v. Koerber ſich an Euch, die Tſchechen 
wenden müſſen. 

Es ſoll vorläufig dahingeſtellt bleiben, ob die polniſche Politik 
gegenüber den Jungtſchechen aufrichtig iſt und ob die Polen ſelbſt 
an die Vorausſetzungen glauben, auf Grund deren ſie den Tſchechen 
die Einſtellung der Obſtruktion behufs parlamentariſcher Erledigung 
des ungariſchen Ausgleiches empfehlen; ſicher iſt aber, daß die 
Jungtſchechen nicht durchaus von dieſer Aufrichtigkeit überzeugt und 
deshalb nicht geneigt find, auf die Pläne des Polenklubs einzu- 
gehen. Allerdings iſt dabei in Betracht zu ziehen, daß die Aktions— 
fähigkeit des Jungtſchechenklubs aus inneren Gründen bereits fo 
geſchwächt iſt, daß er eines anderen Entſchluſſes, als den des DBe- 
harrens auf der einmal eingeſchlagenen Politik, kaum mehr fähig iſt. 

Die Reden, die kurz nach Oſtern von einigen jungtſchechiſchen 
Parlamentariern von Bedeutung gehalten worden ſind, zeigen deut⸗ 
liche Spuren tiefſter Depreſſion und ſpiegeln die Gefahren wieder, 
von denen die jungtſchechiſche Partei ſich umgehen ſieht. Halb iſt 
ſie unter ihnen ja bereits zuſammengebrochen. Die Jungtſchechen 
traten das Erbe der Alttſchechen als eine demokratiſche Partei an, 
die gleichzeitig gegen den böhmiſchen Feudaladel und gegen die 
Deutſchen, und zwar gegen die in Böhmen und Mähren eingeſeſſenen 
liberalen Deutſchen Front machen wollte. Das war der grund⸗ 
legende Fehler der jungtſchechiſchen Politik. Wollten fie nationale 
Politik machen, dann hatte ihr Kampf gegen die Alttſchechen keinen 
Sinn, weil ſie ſich dann, wie dieſe, mit dem feudalen Großgrund⸗ 
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beſitze verbinden mußten; wollten ſie aber demokratiſche liberale 
Politik machen, dann müßten ſie ſich mit den Deutſchen liberaler 
vertragen und mit ihnen gegen die Feudglen zuſammenarbeiten. 
Nationale und liberale Politik läßt ſich in Oſterreich nicht zugleich 
machen. Die Deutſchliberalen haben das an ihrem Leibe erfahren 
und nach ihnen die Jungtſchechen. Allerdings ſahen ſie ſehr bald 
den Fehler ein, in den meiſten von ihnen wurde das demokratiſche 
Drachengift zur Milch der frommen Denkungsart bezüglich der 
Feudalen und dieſe ließen ſich dann auch zu einem Frieden bereit 
finden. Ein herzliches Verhältnis hat indeſſen zwiſchen beiden nie 
beſtanden. Einer traute dem andern nicht und heute haben die 
feudalen Führer in den tſchechiſchen Agrariern bereits das Werk— 
zeug gefunden, um die Jungtſchechen vor die Alternative zu ſtellen: 
entweder bei den nächſten allgemeinen Wahlen einer vernichtenden 
Niederlage entgegenzugehen oder aber ſich der Führung des feudalen 
Großgrundbeſitzes zu unterſtellen. Der Gedanke der letzteren 
iſt es jedenfalls, die Leitung aller tſchechiſchen Parteien wieder in 
die Hand zu bekommen, um auf dieſe Weiſe wiederum im Verein 
mit dem Kalo pulskir, das Parlament, die Regierung und die — 
Krone beherrſchen zu können. Natürlich muß das Parlament auch 
arbeitsfähig ſein und darum find die feudalen Großgrundbeſtitzer 
ebenſo wie die Polen, die wärmſten Freunde einer Verſchärfung 
der parlamentariſchen Geſchäftsordnung. 

Die Stellung der deutſchen Parteien iſt demgegenüber 
vollſtändig unklar. Sie wollen ein arbeitsfähiges Parlament, fürchten 
aber ein ſolches herzuſtellen, weil ſie wiſſen, daß dann die alte 
Majorität der ſlaviſchen Rechten ſehr bald wieder auf dem Plane 
erſcheinen würde, um die Deutſchen an die Wand zu drücken. Sie 
fühlen, daß eine parlamentariſche Entwicklung ſich mit den deutſchen 
Intereſſen nicht verträgt, haben aber nicht den Mut, den demo⸗ 
kratiſchen Glauben abzuſchwören. So bleibt vorläufig alles beim 
Alten, d. h. das arbeitsunfähige Parlament langweilt und ekelt 
die Bevölkerung weiter an; die Möglichkeit einer Majoritätsbildung 
iſt nicht gegeben, da die Deutſchen eine Mehrheit, in der die 
Tſchechen ſitzen, nicht vertragen, die Tſchechen aber auch eine 
Majorität, der die Deutſchen angehören, obſtruieren. So lange aber 
die Deutſchen ſich nicht von dem demokratiſchen Aberglauben 
emanzipieren, der eine parlamentariſche Verfaſſung um dieſer 
ſelbſt willen für notwendig hält, ſolange werden auch die Ruinen 
der Dezemberverfaſſung und ſeines Parlaments der politiſchen und 
wirtſchaftlichen Entwicklung Oſterreichs im Wege ſtehen, das nicht 
einer Verſammlung von Schwätzern und Reichsdiätären, ſondern 
einer ſtarken ſtaatlichen Autorität, einer kräftigen und durch keine 
konſtitutionellen Bedenken eingeengten Verwaltung bedarf. 

Zu welchen Konſequenzen die Schwächung der oberſten Auto⸗ 
rität im Staate führt, konnte man deutlich in Ungarn erkennen. 
Der in ſeiner raſchen Entwicklung einzig daſtehende Eiſenbahnerſtreik 
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hatte zwar feine Urſachen in der von der Regierung geplanten Ge⸗ 
haltsregulierung, allein ſeine Vehemenz läßt ſich uur daraus er⸗ 
klären, daß die Eiſenbahner durch den erfolgreichen Kampf, den 
das ungariſche Parlament gegen die Krone, die höchſte Autorität 
im Staate, geführt hat, darüber belehrt wurden, wie man Autoritäten 
beugen kann. Die Schwächung der Autorität der Krone muß 
logiſcher Weiſe auch die Autorität der Regierung ſchwächen. Böſe 
Beiſpiele verderben gute Sitten und ſo manche „demokratiſche“ 
Regierung hat ſchon die Erfahrung gemacht, daß ihr Sieg über die 
Krone ihr nicht nur keinen Machtzuwachs gebracht, ſondern auch 
ihre Macht erſchüttert hat. Der Ausbruch des Eiſenbahnerſtreikes 
in Ungarn hat der magyariſchen Nation die Freude vergällt, die 
ihr durch das das kaiſerliche Handſchreiben bereitet wurde, das die 
Regierung anweiſt, die Aſche Rakoczy's nach Ungarn zurückzu⸗ 
bringen. Ein ſeltener Akt königlicher Gnade und Selbſtüberwindung, 
von dem nur zu hoffen iſt, daß er in Ungarn auch die gehörige 
Würdigung finde. Vorläufig ſcheint es allerdings nicht der Fall zu 
ſein, man hört wenigſtens, daß die ſtaatsrechtliche Oppoſition das 
königliche Geſchenk zwar annimmt, aus ihm jedoch keiuerlei Pflicht 
des Dankes abzuleiten gedenkt. Böſes Blut gegen das Kabinet Tisza 
macht auch die Tatſache, daß es den ſeltſamen Menſchenhandel⸗ 
vertrag aufrecht erhält, den die frühere Regierung mit der Cunard⸗ 
linie, betreffend die Beförderung der ungariſchen Auswanderer ge— 
ſchloſſeu hat. Daß eine Regierung ſich geradezu unter Zahlung 
eines Pönales verpflichtet, einer Schiffahrtslinie ein beſtimmtes 
Quantum Auswanderer zu liefern, iſt, gelinde geſagt, neu. Daß 
dabei aber eine ſpekulative Privatgeſellſchaft als Vermittlerin inter⸗ 
veniert, macht die Sache noch ſchlimmer. — Roſig iſt die Lage 
des Kabinetts Tisza, trotz des Verſöhnungswerkes Koloman Thaly's, 
alſo durchaus nicht und gut unterrichtete Peſter Parlamentarier 
geben dem Kabinett nur noch eine kurze Lebensfriſt und wollen in 
Herrn v. Szell den Nachfolger Stefan Tiszas's erblicken. 


ZS 


Weltpolitik. 


Auf dem oſtaſiatiſchen Kriegsſchauplatz gab es im verfloſſenen 
Monate Ereigniſſe in Fülle, allein keine Ereignis, das in dem 
Stande der Dinge eine Veränderung hervorgebracht hätte, die 
einen Schluß auf den Ausgang des Feldzuges geſtatten würde. 
So empfindlich die ſchweren Schläge, die die ruſſiſche Flotte bei 
Port Arthur erlitten hat, Rußland treffen mögen, entſcheidend für 
den Verlauf ſind ſie nicht. Es iſt richtig, daß durch die Matt⸗ 
ſetzung der ruſſiſchen Seeſtreitkräfte im fernen Oſten die Überführung 
der japaniſchen Truppen nach dem Feſtlande erleichtert worden 
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iſt, allein bei dem durch die Verhältniſſe des Bodens und des 
Klimas bedingten langſamen Vorrücken der japaniſchen Kolonnen 
gegen Norden fällt es nicht ſehr ins Gewicht, daß nunmehr der 
Seetransport der japaniſchen Streitkräfte etwas beſchleunigt worden 
iſt, zumal da Rußland am rechten Jaluufer eine genügend ſtarke 
Macht verſammelt hat, um die Bewegung des Gegners lähmen 
zu können. Mit Rückſicht auf die ruſſiſchen Flotteverluſte bei Port 
Arthur ging durch die Preſſe die Meldung, daß man in Petersburg 
beabſichtige, den Reſt der Oſtſeeflotte und die Schwarze Meerflotte 
nach Oſtaſien zu dirigieren. Sehr wahrſcheinlich klingt das nicht. 
An ſich würde Rußland heute wohl kaum Bedenken tragen, ſeine 
Oſtſeeküſte aller Seeverteidigungsmittel zu entblößen. Die Be⸗ 
ſprechungen zwiſchen Berlin und Petersburg ſind gegenwärtig 
derart, daß Deutſchland wohl bereit wäre, die Neutralität der 
Oſtſee gegen alle Überraſchungen zu ſichern, allein es iſt oz: 
nehmen, daß man in Petersburg von einer ſolchen Möglichkeit 
befürchtet, daß Deutſchland dadurch eine gewiſſe Vormachtſtellung 
in der Oſtſee erhalten und dieſe nicht nur dem Namen nach, 
ſondern auch in der Tat zu einem deutſchen Meere werden könnte. 
Was die Schwarze Meerflotte anlangt, ſo verfügt über die 
Dardanellendurchfahrt bekanntlich die Türkei, die diesbezüglich 
wiederum gewiſſermaßen an die Zuſtimmung der Signatarmächte 
gebunden iſt. Wie es kürzlich hieß, ſoll Rußland neueſtens, um von 
der Pforte die Erlaubnis zum Paſſieren der Dardanellen zu 
erlangen, wiederum auf die Zahlung einer Kriegsentſchädigungsrate 
gedrungen haben. Die Nachricht iſt ſeitdem indirekt dementiert 
worden und wenn man bedenkt, daß die Schwarze Meerflotte ſowohl 
was ihre Stärke, als ihre Schiffstypen anlangt, nicht genügend 
iſt, um die Reſte der oſtaſtatiſchen Flotte der japaniſchen gleich— 
wärtig zu machen, wird man auf die erwähnte Meldung nicht viel 
Wert legen, zumal da die Situation auf der Balkanhalbinſel, ſo 
weſentlich die daſelbſt eingetretene Beſſerung ſein mag, immerhin 
noch für Rußland die Nötigung enthält, im ſchwarzen Meere 
aktionsfähig zu bleiben. 

Sowohl die tatſächliche Inangriffnahme der Gensdarmerie— 
reform in Mazedonien als auch der Abſchluß des türkiſch-bulgariſchen 
Übereinkommens, das eine Reihe zwiſchen beiden Staaten ſchwebende 
Fragen regelt, die immer und immer wieder zu Klagen von 
mazedoniſcher Seite Anlaß gegeben haben, hat die Ausſicht auf die 
Erhaltung des Friedens auf der Balkanhalbinſel weſentlich 
gebeſſert. Es iſt kein Geheimnis, daß der bulgariſche Unterhändler 
Natſchewitzer dem Abkommen mit der Türken einen Inhalt 
geben wollte, der die mazedoniſche Frage mit einem Schlage der 
Jugerenz der Großmächte eutrückt haben würde. Das tft ihm nicht 
gelungen, die Geheimklauſel, die eine Militärkonvention zwiſchen 
Bulgarien feſtſetzte, iſt ſchließlich geſtrichen worden und zwar auf 
Betreiben des ruſſiſchen Botſchafters in Konſtantinopel Sinowjew, 
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der hiebei den Widerſtand Englands zu überwinden hatte, das 
durch ſeine Agenten in Ildiz Kiosk den Sultan für die Militär⸗ 
konvention bereits günſtig geſtimmt hatte. Eine ſolche Konvention 
würde naturgemäß durch die Stellung Bulgariens ſowie die der 
Pforte gegenüber den europäiſchen Oſtmächten und beſonders gegen— 
über Rußland weſentlich geſtärkt, dadurch aber auch Bulgarien die 
Gewähr dafür geboten haben, daß die Pforte, um mit Bulgarien 
auf gutem Fuße zu bleiben, nicht nur die in dem Übereinkommen 
gemachten Zugeſtändniſſe pünktlich erfüllen, ſondern ſich auch gegen— 
über anderen Wünſchen Bulgariens gefällig erweiſen würde, 
kurz, aus Bulgarien und der Türkei wäre vermöge einer ſolchen 
Konvention gewiſſermaßen auf der Balkanhalbinſel eine Großmacht 
geworden, die ſich jeden Eingriff der Mächte in die mazedoniſche 
Frage verbeten haben würde. Das konnte Rußland, deſſen ganze 
Balkanpolitik darin beſteht, das Entſtehen ſtarker politischer 
Gebilde auf der Balkanhalbinſel zu verhindern, nicht genehm ſein 
und darum ſetzte Herr Sinowjew alles daran, um wenigſtens in 
dieſem Punkte den Plan Natſchewitſch zum Scheitern zu bringen. 
Allerdings iſt Natſchewitſch ein zäher Diplomat und er wird kaum 
auf ſeinen Lieblingsplan, Bulgarien der Vormundſchaft der Groß— 
mächte zu entrücken, verzichten. Im übrigen gewinnt er dabei, die 
Unterſtützung Englands und auch wohl die Frankreichs, das ſchon 
ſeit langem in Konſtantinopel gegen feinen ruſſiſchen Verbündeten 
intrigiert. Nicht als ob beſtimmte Abmachungen zwiſchen England 
und Frankreich bezüglich Mazedoniens beſtünden; allein einerſeits 
hat Frankreichs ein Intereſſe daran, Rußland in Europa Schwierig⸗ 
keiten zu bereiten, um die ruſſiſche Präpotenz im ruſſiſch-franzöſiſchen 
Bündniſſe zu beſeitigen, andererſeits hat ſich zwiſchen den beiden 
Weſtmächten eine Annäherung vollzogen, die zum Abſchluße eines 
Vertrages führte, der formell allerdings nur koloniale Fragen 
betrifft, weiterhin ab auch eine gewiſſe Übereinſtimmung der beiden 
Staaten in allgemein politiſcher Beziehung vorausſetzt. 

Dieſe Annäherung hat eine der merkwürdigſten Erſcheinungen 
gezeitigt, nämlich die daß der diplomatiſch ſchwächere Compaciscent 
ſpielend den gewollten Erfolg einheimſt, während der ſtärkere Teil 
um den Gegenſtand ſeiner Wünſche hart kämpfen muß. Nachdem 
durch den engliſch-franzöſiſchen Afrikavertrag vom Jahre 1899 das 
alte Hanateauxſche Projekt der Gründung eines franzöſiſch-afrikaniſchen 
Reiches vom Senegal bis Obatz aufgegeben war, beſchränkte ſich 
die franzöſiſche Diplomatie auf die Konſolidierung des franzöſiſchen 
Dominiums in Oſtafrika, wobei naturgemäß Marokko für Frank⸗ 
reich eine erhöhte Wichtigkeit erlangte. Gelegentlich des Zaren— 
beſuches in Compiegne wurde zwiſchen Frankreich und Ruß⸗ 
land vereinbart, einander gegenſeitig in der Erwerbung der 
Mandſchurei und Marokkos zu uuterſtützen. Rußland hatte als 
Gegenintereſſenten Japan und Eugland, Frankreich aber England 
und Spanien. Die Okkupation der Mandſchurei führte den Aus⸗ 
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bruch des ruſſiſch-japaniſchen Krieges herbei, die Beſetzung der 
Oaſe Figuig durch Frankreich zeitigte aber den engliſch-franzöſiſchen 
Kolonialvertrag, der Frankreich gegen Verzicht auf feine ‚ohnehin 
nichts mehr bedeutende Stellung in Agypten, Marokko überläßt. 
Spanien CS einfach übergangen und vou Paris aus ſorgt man 
durch Aufregung der Catalanier und der Republikaner jenſeits der 
Pyrenäen dafür, daß der ſpaniſchen Regierung der Luſt vergeht, 
wegen ihrer Ausſchließung aus Marokko Lärm zu ſchlagen. Bei 
den Abmachungen von Compiegne hat Frankreich bis jetzt ent 
ſchieden das beſſere Geſchäft gemacht. Das auf beiden Seiten 
engagierte England mußte ſich dazu verſtehen, ſich mit Rußland 
oder mit Frankreich zu verſtändigen. Es wählte letzteres, weil die 
engliſchen Intereſſen in Oſtaſien bedeutender find und eine Ber: 
ſtändigung mit Frankreich die Möglichkeit eines Eingreifens des 
letzteren in Oſtaſien zugunſten Rußlands beſeitigte. Es iſt begreiflich, 
daß man in Petersburg von dieſem Verlauf der Dinge nicht 
ſonderlich entzückt, und auf den franzöſiſchen Miniſter des Außern, 
Herrn Delcaſſe, nicht gut zu ſprechen fit. Vielleicht find auch darauf 
die Gerüchte zurückzuführen, daß Herr Delcaſſé in abſehbarer Zeit von 
ſeinem Poſten ſcheiden und Té auf eine Botſchaft — man nennt Wien 
— zurückziehen wolle. Daß man dabei von Wien ſpricht, macht das 
Gerücht unglaubwürdig, da Herr Deleafje aus feinen Gegnerſchaft gegen 
Oſterreich⸗ Ungarn nie ein Hehl gemacht hat, alſo in Wien kaum will⸗ 
kommen wäre. Die Entwickelung der Dinge ſeit den Vereinbarungen 
von Compiegne macht es aber erklärlich, daß in Rußland ſich in 
Bezug auf die Allianzen, ein Umſchwung fühlbar macht und zwar 
in dem Sinne, daß nur noch die ausgeſprochenen pauſlaviſtiſchen 
Kreiſe mit dem franzöſiſchen Bündniſſe ſympathiſieren, während die 
Nichttheoretiker dem Anſchluſſe an die beiden zentralen Kaiſermächte 
den Vorzug geben. Dieſe letztere Tendenz iſt auch in den Peters⸗ 
burger offiziellen Kreiſen wahrzunehmen und daraus ergibt es ſich 
auch, daß die öſterreichiſch-ruſſiſche Entente bisher allen Sprengungs— 
verſuchen widerſtanden hat und ſo einerſeits die Balkanvölker ſelbſt 
in Schach hält, andererſeits aber auch Verſchiebungen von außen 
verhindert, wie ſie durch die albaneſiſche Propaganda in Italien 
verſucht wurde. 

Dieſes wenig erfreuliche Zwiſchenſpiel, das eine Zeitlang alle 
Welt diesſeits und jenſeits der Alpen in Atem hielt, kann nach 
der Begegnung des italieniſchen Miniſters des Außeren Tittoni mit 
dem Grafen Goluchowski als abgeſchloſſen gelten. Die Begegnung 
hat dokumentiert, daß zwiſchen den Auffaſſungen in Wien und in 
den römiſchen Regierungskreiſen über die Balkanangelegenheiten 
keine prinzipiellen Meinungsverſchiedenheiten beſtehen und daß das 
Kabinet Giulitti nicht im Entfernteſten an eine Störung des 
des Gleichgewichtes in der Adria denkt. Als unbeſprochener Reſt 
der Beſprechungen in Abazzia iſt allerdings die handelspolitiſche 
Frage verblieben, deren Löſung ſich infolge der widerſtreitenden 
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Jutereſſen der italienischen und der öſterreichiſch-ungariſche Wein⸗ 
produzenten ſchwierig geſtaltet. Immerhin aber darf man annehmen, 
daß nunmehr auf beiden Seiten der ernſte Wille zu einem Aus⸗ 
gleiche der Intereſſen vorhanden iſt, wo aber ein Wille iſt, iſt 
auch ein Weg. Jedenfalls iſt der Dreibund intakt, wie ſich der 
Präſident der frauzöſiſchen Republik Loubet, der Ende April in 
Rom eintraf, hat überzeugen können, trotz aller gegenteiliger 
Bemühungen des franzöſiſchen Botſchafters am Quvirinal Herrn 


Barrire. 


Kunst-Ausstellungen. 


Sezeſſion (XX. Ausſtellung). — Hagenbund (XI Ausſtellung). 
— Künſtlerhaus (XXXI. Jahresausſtellung). 


Gemeinſchaftlich ſind den drei gegenwärtig in Wien zu ſehenden Aus⸗ 
ſtellungen nur drei gleichmäßig ſchlechte Plakate, ſonſt gehen ſie weit auseinander. 
Das Künſtlerhaus umfaßt etwa die doppelte Menge der Werke, die in der 
Sezeſſion und im Hagenbund zuſammen ausgeſtellt ſind. Planlos iſt Fremdes 
herbeigezogen, was Gutes dabei iſt, wird augenſcheinlich dem Zufall verdankt. 
Stillſtand und Rückgang der älteren einheimiſchen Künſtler wird immer deutlicher, 
der Nachwuchs iſt ſpärlich und wenig verheißungsvoll. Der Hagenbund bietet 
numeriſch und inhaltlich nicht viel, doch werden immerhin einige neue, beachtens⸗ 
werte Erſcheinungen vorgeführt. Die Sezeſſion, die zufällig genau ſoviel Bilder 
ausſtellt wie der Hagenbund, wirkt wieder am erfreulichſten. Gewiß ſind auch 
hier Nieten zu verzeichnen, daß es an Überſpanntheiten nicht fehlt, iſt felbft- 
verſtändlich, aber dafür entſchädigen die ausgeprägte Einheitlichkeit, die ſich 
diesmal vor allem in der Pflege des Aktes kundgibt, und eine ganze Reihe 
wirklich eigenartiger und guter Schöpfungen. 

Im Künſtlerhaus iſt von den älteren und älteſten Herren des In⸗ 
landes nicht viel Gutes zu berichten. Benczurs Repräſentationsporträte 
machen den gequälten Eindruck, der bei dieſer Gattung ſo oft zu verzeichnen iſt. 
Schäffers Landſchaften ſind maniriert wie gewöhnlich. Zetſche wirkt 
wenigſtens in dem Olbilde mit dem Senftenberger Motiv angenehm. Stach ie wicz' 
„Atelier⸗Geſpenſter“ ſind gut erfunden, wenn in ihnen auch nach der 
Art des Künſtlers das Weſen der Oltechnik gründlich verkannt iſt. 
Julius v. Blaas' Genre-Bild, den meiſten Porträten Las zlös 
und allen Angelis iſt die Geringwertigkeit der Leiſtung gemein. Pippich 
hat ſich mit unzulänglicher Kraft an ein großes Hiſtorienbild gewagt. 
Robert Ruß ut diesmal gut, Wilda in ſeinem Turandot-Bildchen 
ſogar vortrefflich. Ribarz wird immer härter, Veith bei allem Geſchmack 
und aller Handfertigkeit immer hohler, und Schram, der nur mehr gefällige 
Vorbilder für farbige Heliogravüren zu ſchaffen ſcheint, hat in ſeiner „Omphale“ 
ein ausgeſprochenes Kitſchbild geliefert. Pochwalski hat niemals die Seele 
des Darzuſtellenden zu faſſen vermocht; er iſt nie mehr als ein treuer Reproduzent 
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des Außeren geweſen, nun aber iſt ſogar ſeine früher fo kräftige Farbengebung ſtumpf 
und flau geworden. An Kaufmans im allgemeinen gutem Gemälde (Motiv 
vom Währinger Friedhof) ſtört das Blaugrün. Temples in widerwärtiger 
Familienblatt-Manier gegebenes großes Bild „Nach dem Duell“ iſt beſonders 
im Landſchaftlichen ſo ſchlecht, daß es kaum zu begreifen iſt, wie dieſer Künſtler, 
der ſchon To viel Gutes geſchaffen hat, einen ſolchen Mißgriff tun kounte. Der 
Fanatismus, der in Koſſaks „Frühling im Jahre 1813“ ſteckt, verfehlt wie 
alles aus Temperament oder Überzeugung Quellende ſeine Wirkung nicht, wenn 
ſich auch die Manier bereits etwas veraltet ausnimmt. 

Unter den jüngeren einheimiſchen Künſtlern fällt Bukovac mit tüchtigen 
Porträten auf, die freilich lange nicht jo intereffant find wie feine Frauen- und 
Kinderbilduiſſe der letzten Jahre. Zdraſilas Gemälde „Der Sommer tft 
vorbei“ iſt, abgeſehen von ſeiner Sentimentalität, weniger gut als des Künſtlers 
farbenkräftige Landſchaften. Jungwirths Winterbild tft jo vortrefflich wie 
ſeine früheren, ſein „Sonntagsmorgen“ aber kleinlich, und ſein „Heißer Tag“ 
hat keine rechte Tiefe. Eichhorns „Wallfahrt“ iſt eine Rieſenleinwand, auf 
die viel Fleiß verwendet wurde. Der Effekt entſpricht aber nicht der auf- 
gebotenen Mühe. Derlei Vorwürfe müſſen aus temperamenterfüllter Anſchauungs⸗ 
und Darſtellungskraft herausgeſchaffen und dürfen nicht nach mühſelig probierten 
und kopterten Modellpoſen zuſammengeſtoppelt werden. Beſonderes Lob verdient 
Tomec, nicht weil ſein „Praterſtern“ eine jo hervorragende Leiſtung iſt, ſondern 
weil ihm als dem Erſten die maleriſche Poeſie dieſes köſtlichen Stadtbildes mit 
all den mannigfachen Lichteffekten des Rieſenrades, der Stadtbahn, der elektriſchen 
Tramway und der Auerflammen aufgegangen iſt. Wien, das eine ſo wunderbare 
Lage wie kaum eine andere Großſtadt hat, weiſt namentlich jetzt, da das Lichter: 
ſpiel der neuen Verkehrsmittel und der neuen Straßenbeleuchtung hinzukommt, 
an Abenden ſo reizvolle Bilder auf, daß man ſich nur wundern kann, wie wenig 
fie bisher von den Malern beachtet wurden. Ernſt und frei von allem Kleinlichen 
— wie gewöhnlich — zeigt ſich Egger-Lienzz; erfreulicherweiſe hellt ſich 
auch ſein Colorit wieder auf. Harlfinger, ein junger Wiener, von dem 
unſeres Wiſſens zum erſtenmal etwas im Künſtlerhaus zu ſehen iſt, hat ein 
großes Bild ausgeſtellt, das er „Walpurgismorgen“ nennt. Der Vorwurf des 
Gemäldes wird weder aus ſich ſelbſt noch durch den Titel ganz verſtändlich. Es 
ſcheint auch, daß das Dämoniſche des Themas nicht ganz herausgebracht wurde, 
doch ind die Akte jo gut gezeichnet und beleuchtet, und wirken Ausdruck und 
Bewegung des Weibes ſo eindringlich überzeugend, daß man von dem Künſtler 
noch Schönes zu exwarten geneigt iſt. 

Unter den Deutſchen iſt Si mem durch ein niedliches Bildchen vertreten, 
das zwar uichts Neues jagt, aber doch die Scharte vom Vorjahr wieder auswetzt. 
Von den Worpswedern haben Overbeck und Moderſohn gute Landſchaften 
hier. Die Entwürfe des Düſſeldorfers Jannſen für die Wandgemälde der Mar⸗ 
burger Univerſität ſind zwar tüchtige, aber doch allzu akademiſche) Arbeiten. Von 
Hoch a Bildern gefällt mir der „Herbſt in der Eifel“ am beiten. Eindrucksvoll iſt 
Fedderſeus „Winterdämmerung in Nord-Friesland“. Eine ausgezeichnete 
Kompagnie-Arbeit haben Clarenbach und Kohlſchein in dem großen 
Bilde „Damals“ geleiſtet. Die alte vierſpännige Poſtchaiſe iſt auf vortreffliche 
Weiſe in die ſtimmungs volle Winterdämmerung hineingeſetzt. Fiſcher-Gurigs 
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„Oſtfrieſiſche Schiffswerft“ zieht durch den prächtigen Sonnenſchein an. Einen 
ausnehmend ſtarken Eindruck machte auf mich der „Vorfrühling“ von Frobenius; 
doch muß ich geſtehen, daß ich mir, nur dieſes eine Bild kennend, nicht zu ſagen 
getraue, ob es von einem mit ungewöhnlicher maleriſcher Poeſie begabten 
Dilettanten oder einem bewußt ſtiliſierenden bedeutenden Künſtler herrührt, der 
die Pfade Böcklins weiter verfolgen wird. Arthur Kampfes „Walzwerk“ iſt 
kraftvoll, aber doch etwas unintereſſaut. Köſtlich ſind die ebenſo elegauten wie 
treffſicheren Zeichnungen Heilemanns für den Simpliziſſimus, in dem 
freilich ſchon lange nichts mehr von ihm erſcheint, und für die Luſtigen Blätter. 

Vom Auslande hat ſich Belgien quantitativ und qualitativ am ſtärkſten 
an der Ausſtellung beteiligt. Von dem Bildhauer Rouſſeau ſind außer einem 
vortrefflichen Porträt Meuniers reizvolle Kleinſkulpturen zu ſehen. Delaunois' 
Ölgemälde „Zu den Burgen“ — 7 Bilder in einem — iſt, ſoweit man es in 
dieſer Höhe beurteilen kann, gut. Von Clauss iſt namentlich der „Flandriſche 
Obſtgarten“ in ſeiner Kraft und Helle gut. Marcettes „Lichtung“ (dieſer 
unſinnige Titel geht wie mancher andere anſcheinend auf eine ſchlechte Überſetzung 
zurück) iſt eine famoſe Wolkenſtudie, doch iſt es beinahe totgehängt. Durch die 
interefjante Luft fällt auch Mathiens „Dorf Zonte“ günſtig auf. Durchwegs 
prächtig find Willaerts Stimmungsbilder aus belgiſchen Städten. Auch 
Gilſouls „Eiſenbahnzug in Stadtnähe“ iſt tüchtig. Ebenſo maleriſch feinfühlig 
wie packend naturwahr iſt Heymans' Winterbild. 

Die Franzoſen ſind hauptſächlich durch den Pſeudo-Pariſer Mucha, von 
dem ein ſehr ſchwaches Panneau zu ſehen iſt, durch den ausgeſucht ſchlechten 
Grimberghe und durch flotte, aber ein bißchen leere Zeichnungen Chérets 
vertreten. 

Fuchs iſt nicht nur wegen ſeiner Nationalität, ſondern auch wegen der 
gefälligen Außerlichkeit feiner Arbeiten als ein ſchlechter Repräſentant der guten 
engliſchen Kunſt anzuſehen. 

Der Graphik fällt wie immer eine Aſchenbrödelrolle zu. Planlos ſcheint 
das aufgehängt zu ſein, was Kunſthändler zur Verfügung geſtellt oder Künſtler 
aus eigenem Antrieb eingeſandt haben. Die Frauzoſen haben die Überhand. Viel 
tft von dem eleganten Chahine, viel auch von den großen Meiſtern Lepère 
und Legros zu ſehen, von letzterem ſogar eine intereffante Zeichnung. Argerlich 
nachläſſig erweiſt ſich gerade hinſichtlich der Graphiker der Katalog. So werden 
zum Beiſpiel Holzſchnitte Leperes Radierungen genannt, und eine Lithographie 
von Lunois heißt ebenfalls Radierung. 

Die Sezeſſion weiß gleich durch den Eingangsjgal den Beſucher in 
Stimmung zu bringen. Der Raum wurde von Metzner ausgeſtattet. Ich 
kann hier nicht unterſuchen, inwieweit Metzner originell iſt, jedenfalls aber tft 
es ihm hier gelungen, eine Plaſtik zu ſchaffen, die ſich wie etwa in der ägypti⸗ 
ſchen oder romaniſchen Kunſt der Architektur vollſtändig unterordnet und doch 
dabei ſelbſt zur ſtärkſten Wirkung gelangt. Die tragenden Figuren ſind noch 
nicht und ſchon Architektur. Mau verſteht es ſeit dem Barock nicht mehr, 
Skulptur und Architektur in Einklang zu bringen. Die Metznerſchen Arbeiten 
zeigen, daß dies heute wieder mit Erfolg angeſtrebt wird. Stolbas Holz 
intarſia-Arbeiten find nette dekorative Sächelchen; vom Figuralen hielte er ſich 
beſſer fern. Kolb wird immer perſönlicher und freier. Den Vogel ſchießt 
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diesmal Engelhart ab. Er erfreut nicht nur durch die ſtattliche Anzahl 
ſeiner Werke, ſondern auch durch ihre Mannigfaltigkeit, friſche Geſundheit und 
ſelbſtſichere Kraft. Wieder kommt er ſowohl als Bildhauer als auch als Maler. 
So breit und flott er mit dem Pinſel iſt, ſo zart arbeitet er als Modelleur. 
Von ſeinen Skulpturen gefällt mir am beſten das kleine Mädchen in Bronze, 
ſchon wegen ſeiner entzückend bewegten und modellierten Händchen. Unter den 
Bildern möchte ich an erſter Stelle die beiden Akte im Freien, dann die „Sän— 
gerin“ (Nr. 61) — alles Olgemälde — und ſchließlich das Paſtell Nr. 95 
nennen. Am wenigſten gelungen ſcheint mir der „Blick in den Sofienſaal“ zu 
ſein er iſt perſpektiviſch nicht ganz richtig und ein bißchen unfein in der Farbe. 
Tichy und Nowak ſind in kleineren Landſchaften vortrefflich, im großen 
Figurenbild verſagt jener völlig, und dieſer gibt nicht mehr als ein halbver— 
unglücktes Experiment. Auch Kurzweil entwickelt ſich immer mehr zum guten 
Landſchafter, ſtellt aber auch als Poet und Figurenmaler ſeinen Mann. 
Bernatziks gelbes Zimmer kann zwar wegen ſeiner heftigen und ungewöhn— 
lichen Farbenwirkung nur wenigen gefallen, bildet aber doch zuſammen mit den 
höchſt geſchmackvollen, auf zartes Violett geſtimmten Panneaux ein eigenartiges 
Ganzes aus einem Guß. Mehofer hat ſelten Glück, wenn er ſich vom Stim— 
mungsporträt entfernt; ſein Glasfenſter-Entwurf iſt recht ärgerlich. A uch em: 
taller macht durch eine treffliche kleine Gewitterlandſchaft ſeine großen Bilder, in 
denen er unſicheren Schrittes auf Klimts Wegen wandelt, beinahe wieder gut. 
Liſt gelingt diesmal nicht nur der einfache Vorwurf „Zur Roſenzeit“, ſondern 
auch der pathetiſchere „Tag und Dämmerung“, die „Salome“ ſcheitert au der 
Banalität des Modells. Orlik überraſcht durch einen lebensgroßen Akt und 
eine Hochgebirgslandſchaft. Jettmar befremdet: die „Parzen“ ſind ungeſchlacht, 
beinahe geſchmacklos, die beiden kleineren Bilder auffallend unklar. Ich glaube 
gerne, daß für Blauenſteiner das große Format ſeiner „Sommerſchwüle“ 
eine Notwendigkeit iſt, doch müßte das Bild auf größere Diſtanz betrachtet 
werden können, als es hier möglich iſt, und iſt es auch allzu leer. Sig: 
mundts Landſchaften fallen in ihrer zwar ſehr ſoliden, aber doch ein wenig 
nüchternen Art etwas aus der Umgebung heraus; auch fehlt es ihnen an räum⸗ 
licher Tiefe. Vorzüglich, wenn auch ein bischen trocken iſt Lederers große 
Brunnenfigur „Der Fechter“. Moll wächſt als Landſchafter immer mehr. Die 
beiden großen Interieurs leiden etwas unter den Figuren, die doch zu auffällig 
vom Beſchauer abgekehrt ſind. Klimt provoziert diesmal keinen Skandal, 
aber verurſacht wie gewöhnlich Kopfſchütteln. Die Farben find teppichartig Der: 
teilt, die Zeichnung iſt aufs nötigſte beſchränkt. Weiß man auch mit dieſer 
Stiliſierung vorderhand noch wenig anzufangen, ſo verfehlt ſie doch durch ihre 
einheitliche Geſchloſſenheit ihres ſtarken Eindruckes nicht Ein glücklicher Wurf 
ſind „Idunas Apfel“ von Lenz. Der talentierte Radler, der vor kurzem 
im Hagenbund debutiert hat, zeigt mit ſeinen „übermütigen“, daß ihm noch die 
Eierſchalen ankleben. Um einem fo großen Format, wie er es hier gewählt hat, 
zu genügen, muß man doch mit dem ABC der Malerei vertrauter fein. Nachdem 
Liebenweins „Gänſemagd“ gegenüber feinem „Geſtiefelten Kater“ fort ab⸗ 
gefallen war, bedeutet der diesmal ausgeſtellte Zyklus „St. Jörg“ einen mächtigen 
Fortſchritt. Vor allem iſt die Geſchichte gut erfunden, klar disponiert und lebendig, an- 
mutig und luſtig vorgetragen, die beiden aus Schillers „Kampf mit dem Drachen“ 
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ſtammenden Doggen ſucht und findet man z. B. auf jedem Bild mit dem gleichen 
Vergnügen. Aber auch maleriſch iſt vieles höchſt gelungen, doch Dären ein paar Re⸗ 
miniszenzen und noch mehr einige tote Stellen in der Malerei, z. B. die recht gewöhn⸗ 
lich gedachten und faſt banal ausgeführten Mädchen im Vordergrund des Bildes, wo 
der tote Drache transportiert wird. Erſchrecklich ſchlecht iſt Myrbach. Auch 
König macht mit ſeiner durch Stuck filtrierten Antike wenig Freude. Lukſch 
hat eine Kaiſerin ausgeſtellt, von der man es begreift, daß ſie nicht zur Aus— 
führung empfohlen wurde. Czeſchkas wohl von Taſchner beeinflußte, aber 
keineswegs ihm nachgeahmte Kalenderzeichnungen leiten ebenſo wie Alts 
Aquarelle zur Graphik über. Sie beſteht, Kolbs bereits erwähnte Nadie- 
rungen ausgenommen, ausſchließlich aus Farbholzſchnitten. Neben trefflichen 
Arbeiten Orliks, Molls und Kurzweils fallen als neue Erſcheinungen 
auch Henneberg und Blauenſteiner günſtig auf. 
Agathon. 

Unter den neuen Erſcheinungen im Hagenbund fällt Irma v. 
Dutozynska mehr durch die beträchtliche Anzahl ihrer Arbeiten als durch 
deren inneren Gehalt auf. Sie ſcheint die flächige Behandlung von ihren ganz 
guten Farbholzſchnitten auch auf ihre Olbilder übertragen zu haben, die nüchtern 
und kahl wirken. Parin würde man für einen Karikaturiſten halten, der mit 
Beardsley bekannt iſt und hie und da durch die bloße Farbe eine Stimmung 
ſuggerieren will, wenn nicht ſein vortreffliches „Porträt eines jungen Mannes“ 
verriete, daß in dem Künſtler noch mehr ſteckt. Dem Karlsruher Schmid⸗ 
Reute wurde für ſein großes Olbild „Kain“ ein Ehrenplatz eingeräumt. Das 
Werk verdient ihn doch wohl nur aus Höflichkeitsrückſichten und nicht durch 
ſeine künſtleriſche Bedeutung. Daß der ziemlich flach und fleckig gemalte Akt den 
erſten Mörder darſtellt, jagt nur der Titel. In Perſchke lernt man einen 
Künſtler kennen, der den Pinſel auch zur Mitteilung von Gedanken benützt. Dieſe 
ind nicht übel, der Vortrag ſelbſt aber tft kaum mehr als gewöhnlich. Von 
Michl iſt ein höchſt individuelles Porträt zu ſehen; er gute Eindruck, den es 
macht, wird durch ein zweites Bild des Künſtlers noch befeſtigt. Um zu den 
Bekannten überzugehen, ſo ſei von Wilt berichtet, daß ihm ein ungerechtfertigtes 
Stiliſieren in Form und Farbe zu ſo wenig erquicklichen Arbeiten geführt hat, 
wie ſeiner „Italieniſchen Villa“. Graf hat zwei bekannte Wiener Perſönlichkeiten 
fo porträtiert, daß man, da der Katalog keinen Aufſchluß gibt, lange nachdenken 
muß, ob wirklich die Betreffenden gemeint find. Lunmtz erfreut, ſeine Farbe wird 
immer wärmer und lebendiger. Rathanskys zwei für den Abſchluß des 
Wienflußgewölbes beſtimmte allegoriſche Büſten ſind nicht nur unbedeutend, 
ſondern auch, ſie mögen wie immer plaziert werden, für die Anbringung an dem 
mächtigen Bau zu klein. Der junge Roux, der zum erſtenmal als Maler ont. 
tritt, iſt namentlich in der Winterlandſchaft „Motiv aus dem Lungau“ ganz 
vorzüglich. Man kann auf ſeine Entwicklung geſpannt ſein. Kasparides 
ſchwankt noch immer zwiſchen Stiliſieren und Naturalismus, was namentlich 
auf den Bildern großen Formates unangenehm wirkt. Germela hat ſich mit 
dem vornehmen Paar und dem tief unter den beiden liegenden Fabriksort ein 
Problem geftellt, das ihm zu löſen nicht ganz gelungen tft. Hoffmann v. 
Veſtenhof interpretiert auf originelle Weiſe eine Szene aus der Odyſſee; 
das Bild iſt gut erfunden und komponiert, doch flach und hart und kühl gemalt. 
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Nach den ſpannenden, aber aufregenden politiſchen, tendenziöſen und 
quälenden Stücken, die uns in der letzten Zeit beſcheert wurden, war der Abend 
im Hofburgtheater, an welchem Oskar Blumenthals dramatiſche 
Plauderei „Wann wir altern“ und das engliſche Luſtſpiel „Quality 
street“ (Im ſtillen Gäßchen) von J. M. Barrie (überjegt von B. Pogſon) 
aufgeführt wurden, eine Erholung. Gewiß haben beide Stücke viel geringeren 
literariſchen Wert, als die oben bemeldeten politiſchen, tendenziöſen und quälenden 
Stücke, gewiß iſt die Kunſt des Dramatikers, die auf ſie verwendet wurde — 
und das gilt insbeſonders für das engliſche Luſtſpiel — eine ſehr beſcheidene, 
manchmal ſogar in kindliche Naivität aus arteude, aber — und dieſer Rückſchlag 
iſt bemerkenswert — der harmloſe Humor, der ſie durchſonnt, wiegt das Publikum 
in den fröhlichen Traum von etwas Vergangenem, das man gerne wieder einmal 
aufleben ſieht. — Merkwürdig, bei der Erſtaufführung wurden beide Stücke ſanft 
abgelehnt — dennoch machen ſie ausverkaufte Häuſer. 

Das Stückchen „Wann wir altern“ iſt nicht mehr ganz neu, es 
wurde bereits bei einer Matins aufgeführt. Ein Rokokoſalon in der Rokokozeit 
mit Rokokomenſchen, die in artig gereimten, zu feinen Pointen zugeſpitzten Verſen 
ſprechen. Die ſchöne Gräfin Blandine hat mit dem alternden Marquis von 
Farguieul ein platoniſches Freundſchaftsbündnis geſchloſſen. Es gibt eine gewiſſe 
Kaminecke, in der ſie die Dämmerſtunden verplaudern; der geiſtreiche Marquis 
iſt der Geiſtesfreund und geiſtige Führer der Gräfin. Da kommt der junge, 
ſchöne, aber herzlich unbedeutende Gaſton von Rieux und — ſo kommt es eben: 
dem Frauenherz genügt der Geiſt nicht, es will Liebe haben. Die Gräfin hält 
Gaſton zwar ſeine Unbedeutung vor, verſchanzt ſich hinter das Freundſchafts— 
bündnis mit dem Marquis, es hilft nichts, ſie verlobt ſich doch mit ihm. In 
der Stunde, da die Gräfin dem Marquis ihre Verlobung beichtet, fühlt ſich der 
Arme wirklich alt, wehmütig lächelnd ruft er aus: „Wenn uns die Frauen 
beichten, ſind wir alt.“ Und die dem Marquis dadurch bewieſene Freundſchaft 
des jungen Paares, daß es ihm auch fernerhin den Kaminwinkel zur Zëmmer, 
ſtunden⸗-Plauderei anweiſt, verſetzt ihn in komiſchen Zorn: ein junges Paar und 
der Hausfreund, aber offiziell zum Hausfreund erklärt, das iſt ein geradezu 
niederträchtiges Vertrauen. Jetzt iſt er endgiltig alt geworden. Fräulein Witt, 
Herr Sonneuthal und Herr Reimers ſpielen dieſes artige Stückchen mit 
Grazie und feinem Humor. Wenn Fräulein Witt am Spinett ſitzt und ein bei 
allem Übermut zart klingendes altfranzöſiſches Liedchen ſingt, gibt es eines der 
reizendſten Bühnenbilder. 

In „Quality street“ wimmelt es von alten und jungen Jungfern, 
die in Urgroßmutters duftigen Kleidern, mit laugen ſchmalen Shawls, Kork⸗ 
zieherlocken und unförmlichen Hüten, die aber doch reizend ſtehen, verſehen, lachen, 
ſich zieren, knixen, lieben und geheiratet fein möchten. Leider altern alle dieſe 
Jungfern auch rapid, denn nur der erſte Akt ſpielt im Jahre 1805, die übrigen 
drei Akte ſpielen aber im Jahre 1815 — und 10 Jahre ſind für jede Jungfer 
eine lange Zeit. Die erſten beiden Akte ſind voll Urgroßmutter-Stimmung, und 
offenbar unter dem Einfluß von Dickens göttlichem Humor geſchrieben. In den 
beiden letzten Akten überwiegt leider der echt engliſche groteske Humor. 
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Im ſtillen Gäßchen liegt eine reizende Wohnung mit einem noch reizen⸗ 
deren blau und weiß tapezierten und mit zartbeinigen Mahagonimöbeln aus⸗ 
geſtattetem Wohnzimmer. Alles atmet Mädchenhaftigkeit: der ängſtlich gehütete 
blaue Teppich, die geſtickten und gehäckelten Sitz- und Rückenſchoner, der Tee— 
tiſch und der Drache Patty, das kerkermeiſterartige, läppiſche Dienſtmädchen 
der Schweſtern Troſſell. Suſaune Troſſell, von Frau Mitterwurzer mit 
dem ganzen Aufwand ihrer großen und feinen Kunſt geſpielt, iſt langſam und 
ohne daß ſie ſelbſt wußte wie, zur alten Jungfer geworden. Sie ſchämt ſich, 
ſie iſt ſchüchtern, unbeholfen, ein Kind in praktiſchen Dingen und doch denkt ſie 
noch an Liebe, aber an die Liebe ihrer Schweſter Phöbe, der „goldlockigen“ Phöbe. 
Aus Phöbe braucht durchaus keine alte Jungfer zu werden, denn ſie iſt erſt 
19 Jahre alt und liebt Valentin Brown und glaubt von ihm wieder geliebt 
zu werden. Die Schweſtern ſchmieden Zukunftspläne und Suſanne, die auch 
einmal geliebt und ſogar ſoweit gegangen iſt, ſich ein Brautkleid zu nähen, das 
freilich niemals benützt wurde, gibt ihr das Kleid errötend als Brautgeſchenk. 
Es kommt aber ganz anders. Der gute Valentin denkt gar nicht an Hochzeit, er 
iſt kriegeriſch geſinnt und zieht aus, den ſchrecklichen Napoleon zu bekriegen. — 
Zehn lange und bange Jahre vergehen. Die Schweſtern Troſſell haben ihr Ber, 
mögen verloren und gründen eine Schule. In graue, kuttenartige Kleider geſteckt, 
die Haare, auch die Goldlocken Phöbes, unter ſchrecklichen weißen Hauben ver⸗ 
borgen — denn als Schulmamſells müſſen ſie ſittſam ausſehen —, leiten ſie 
ſchlecht und recht ihre Schule. Armes blau-weißes Mädchenzimmer! Es iſt zur 
Schule geworden. Schulbänke, Tafeln, ein Katheder ſtehen und ungebärdige 
Mädeln und Buben ſitzen und lärmen drinnen. Es iſt wehmütig und ergötzlich 
zu ſehen, wie die arme Suſanne, die im fortwährenden Krieg mit der Mathematik 
lebt, unter der Tyrannei ihrer Zöglinge leidet und wie Phöbe müde, abgeſpaunt 
und entſagungsvoll ſich müht, ihr Brot zu verdienen. — Napoleon iſt bei 
Waterloo geſchlagen, das engliſche Heer zieht als Sieger heim, mit ihm „Haupt⸗ 
mann“ Valentin Brown, der unter dem feſchen Huſarendolman den Verluſt der 
linken Hand verbirgt. Es drängt ihn, die ihm lieben Schweſtern Troſſell auf⸗ 
zuſuchen und das liebe blaue Zimmer. Welche Enttäuſchung: eine Schule und 
zwei graue Nöunlein, von der „goldlockigen“ Phöbe keine Spur. Phöbe fühlt 
dieſe Enttäuſchung des einſt Geliebten, ſie iſt jung genug, um dagegen anzu⸗ 
kämpfen. Ein Ball wird zu Ehren der Sieger von Waterloo gegeben. Phöbe 
wirft die Haube in eine Ecke, zieht das alte Brautkleid Suſannes an und ſiehe 
da — eine der reellen und beſtbekaunten Bühnenverwandlungen iſt vollzogen. 
Sie neckt Valentin, der ſie nicht erkennt und gibt ſich ihm als Nelly, Phöbes 
Nichte, zu erkennen. Der gute Junge fällt hinein, aber auch Phöbe, denn Valentin 
bekennt, daß er ſich mächtig zu „Tante“ Phöbe hingezogen fühlt, daß ſie — 
Nelly — durch ihren Reiz ihn recht aufmerkſam gemacht habe, wie reizend Phöbe 
war, und daß er ernſtlich damit umgehe, Phöbe zu heiraten. — Dieſe nicht mehr 
neue Idee, Phöbe durch Nelly und Nelly durch Phöbe zur Geltung zu bringen, 
iſt anfänglich mit viel Reiz, ſpäter aber mit echt engliſcher Grotesk-Komik aus⸗ 
geführt und es gehörte die Aumut der Frau Albach-Retty dazu, um Nelly: 
Phöbe nicht lächerlich werden zu laſſen. Da Phöbe weiß, daß ſie die Geliebte iſt, 
handelt es ſich nun darum, Nelly verſchwinden zu laſſen. Das iſt aber nicht 
leicht und es wird der ganze vierte Akt dazu gebraucht; denn der Chor der alten 
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Jungfern, die Nelly mißbilligend beobachtet hatten und hinter ihr die graue 
Phöbe vermuten, umlauert das Haus und Suſanne fällt aus einer Aungſt in die 
andere; ſchließlich ſteigt ihr das Nelly-Phöbe⸗Spiel ſo zu Kopf, daß ihr beinahe 
iſt, als wäre Nelly wirklich neben Phöbe im Hauſe. Dieſe kleine Geiſtesverwirrung 
wird von Frau Mitterwurzer mit ganzer Meiſterſchaft geſpielt. Endlich 
löſt die Gutmütigkeit des Valentin Brown die Verwirrung, und er und Phöbe 
„empfehlen ſich als Verlobte“. — Neben Frau Mitterwurzer und Frau Albach— 
Retty war Herr Thimig herzerfriſchend durch das gutmütig⸗läppiſche Gehaben 
Valentin Browus. Fräulein Senders, die bekannte Brettl-Diwa, hat ihre 
groteske Komik in das Burgtheater verpflanzt. Ihre Rolle erinnert zu ſehr an 
die ihr gewohnte Orpheum-Komik, um ihr nach dieſem Debut einen entſprechenden 
Platz im Burgtheater anweiſen zu können. Ihr „Dienftmädchen Patty“ läßt noch 
kein Urteil zu. Mary, Fanny, Henriette, Charlotte und wie die anderen alten 
und jungen Jungfern alle heißen, wurden insbeſonders von den Damen 
Devrient⸗ Reinhold, Mell, Wilke und Kögl recht gut, das heißt 
nach Vorſchrift flatternd, knixend und zimperlich tuend, dargeſtellt. Zwei ſtark 
chargierte militäriſche Offizierchen fanden in den Herren Korff und Frauk 
gute Interpreten. 

Nur geringe Wirkung konnte das einaktige Schauſpiel „Die Zeche“ 
von Ludwig Fulda erzielen. Ein alter Baron (Herr Niſſen) konſultiert in 
einem Badeort den jungen intelligenten Badearzt (Herr Paulſen) und trifft 
daun mit ſeiner von ihm vor dreißig Jahren verlaſſenen Geliebten (Frau 
Römpler- Bleibtreu) zuſammen, die ſich aus Not und Elend in eine 
geachtete Stellung emporgearbeitet hat. Der alte Baron erfährt, daß er einen 
Sohn hat und iſt — nach dreißig Jahren — bereit, ſein Unrecht durch eine 
Heirat zu ſühnen. Aber ſie will jetzt nicht, weil ihr Sohn, der eben der junge 
Badearzt iſt, ganz gewiß von dieſer plötzlichen Legitimierung nicht entzückt fein 
würde. — Dieſes im bleiernen Geſprächston durchgeführte Stück währte drei 
viertel Stunden und die Mühe der Schauſpieler, die ſich des Stückes mit eruſtem 
Willen annahmen, war umſonſt. Es war niemand da, der dieſe „Zeche“ mit 
Applaus bezahlen wollte. 

Das Deutſche Volkstheater hat ebenfalls ein Luſtſpiel gebracht. 
Es führt den vielverſprecheuden Titel „Michael Kohlhaas“; ſeine Ver: 
faſſerin iſt Frau Kory-Towska, die Gattin des Sekretärs des Hofburg— 
theaters, der die Stellung ihres Gatten und die in einem Teil der Preſſe ſeit 
lauger Zeit gemachten Pouſſierungsverſuche zu einem Abend im Volkstheater 
verhalfen. Der Abend war gänzlich verloren, am Schluſſe desſelben waren ſelbſt 
die anfangs beifallsſüchtigen Freunde verſchüchtert. Zwei Profeſſoren ſtreiten ſich 
über die berühmte Kleiſt'ſche Novelle; der Streit führt zu perſönlichen Differenzen, 
in die die Familien und merkwürdigerweiſe der Hausherr hineingezogen werden, 
weil er ſich weigert, einen Ofen im Badezimmer des einen Profeſſors — welches 
iſt ganz gleichgiltig — wiederherſtellen zu laſſen. Dieſer Ofen erſetzt daun in dem 
weiteren Verlauf die herrlichen Poſſe des echten Michael Kohlhaas. Es kann 
niemandem zugemutet werden, auf dieſe Parodie näher einzugehen. Dieſes Stück 
iſt ein trauriger Beweis für die Hilfloſigkeit, in der ſich Theater-Direktoren oft 
einem Verfaſſer gegenüber, der um jeden Preis „gebracht“ werden muß, befinden. 
— Die Schauſpieler, allen voran Frau Glöckner, Fräulein Petri und die 
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Herren Kramer, Brandt und Jenſen zeigten einen Eifer, der einer 
beſſeren Sache würdig geweſen wäre. ö 

Das Raimund-Theater hatte den Mut, Rudolf Hawels Wiener 
Volksſtück „Mutter Sorge“, welches vor Jahren im Kaiſer⸗Jubiläums⸗ 
Stadttheater abgeſpielt wurde, als Novität zu bringen und dank der dramatiſchen 
Kraft dieſes Volksſtückes, das heute noch immer Hawels beſtes Werk iſt, war 
dieſe Aufführung ſehr erfolgreich. Intereſſaut wurde dieſe Aufführung durch den 
Umſtand, daß der urſprüngliche vierte und letzte Akt, der ihm Jubiläumstheater 
bekanntlich in Verkennung einer echten Dichterleiſtung geſtrichen und aus Ent: 
gegenkommen gegen das Stammpublikum dieſes Theaters, dem angeblich ein 
„guter Ausgang“ erwünſchter war, durch einen neuen vierten Akt erſetzt wurde, 
geſpielt werden durfte. Dieſer urſprüngliche vierte Akt enthält das wohlmotivierte 
tragiſche Ende des verkommenen Mutterſöhnchens Ferdinand Sullinger; der nen 
hinzugekommene vierte Akt, den das Jubiläums⸗Theater verſchuldete, enthält eine 
mit überſtrömender Gemütsduſelei ausgeführte Schilderung des endlichen Wohl— 
ſtandes von Sullingers Widerpart, des von der Sorge lange verfolgten Anton 
Fehringer. Im Raimund⸗Theater werden merkwürdigerweiſe die beiden letzten 
Akte, der dichteriſche und der dem Dichter aufoktroyierte, hintereinander geſpielt, 
jo daß jetzt das Volksſtück zu fünf Akten gekommen iſt. Es war durchaus über⸗ 
flüſſig, den neuen fünften Akt zu ſpielen, denn der vierte Akt zeigt neben dem 
Ende Sullingers in genügend deutlicher Weiſe, daß Anton Fehringer zu einem 
endlichen Glück aufzuſteigen beginnt. — Die Aufführung im Raimund⸗Theater 
war ebenſo ſorgfältig vorbereitet, wie die frühere Aufführung im Jubiläums⸗ 
Stadttheater. Frau Nieſe und Herr Thaller liehen ihre Meiſterſchaft dem 
Geſchwiſterpaar Mari und Anton Fehringer, und Herr Homma, den man 
bisher nur von der komiſchen Seite zu ſehen gewohnt war, war überraſchend 
gut in der Verzweiflungs- und Todesſzene des Ferdinand Sullinger. 

Deutſches Volkstheater. Ju der kurzen Zeit vom halben März 
bis zum halben April, alſo in vier Wochen, hat dieſes Theater vier Erſt⸗ 
aufführungen gebracht; das iſt, wenn man insbeſonders an die ſeltenen Erit- 
aufführungen im Hofburgtheater denkt, eine anerkennenswerte Leiſtung. Dieſen 
Vierwochenreigen eröffnete Gerhard Hauptmanns „Roſe Bernd“, 
die bekanntlich aus dem Burgtheater verwieſen wurde. Es war eine Demonſtrations— 
anfführung und dementſprechend war auch die Aufnahme, die das Stück im 
Volkstheater gefunden, eine demonſtrativ günſtige. Das Stück, das bereits 
anläßlich ſeiner Uraufführung im Burgtheater beſprochen wurde, hat nichts von 
dem quälenden Eindruck, den es auf das Publikum machte, verloren. Die Dar- 
ſtellung im Burgtheater war abgeſchliffeuer und feiner abgetönt als im Volks⸗ 
theater, die Aufführung auf der Bühne des letzteren hatte aber den Vorzug, 
daß ſie gröber und draſtiſcher war, was uns die eigenartige Klaſſe von 
Volkstum, die Gerhard Hauptmann ſchildert, etwas näher brachte und die 
ländliche und ſchwüle Stimmung hob. — Es war intereſſaut, Frau Nieſe, 
die in der Rolle der Roſe Bernd gaſtierte, zu ſehen. Frau Medelsky hat 
in dieſer Rolle eine Meiſterleiſtung geſchaffen und es war ſehr ſchwer, mit dieſer 
Künſtlerin zu konkurrieren. Auch Frau Nieſe war viel volkstümlicher als 
Frau Medelsky; fie war eine blühende Roſe Bernd und lebensfriſch und 
voll der Sinuesglut, die ihr der Dichter gegeben hat, der echte prunkende Mohn 
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auf dem ſonnenbeſchienenen Erutefeld des Dichterwerkes, deſſen grauſames 
Schickſal es iſt, gebrochen zu werden. Nur in den Szenen der Verzweiflung war 
Frau Nieſe wenig glaubhaft, man glaubt ihr die Verzweiflung nicht, denn wenn 
Frau Nieſe ernſt, recht ernſt ſein will, ſo ſtrafen ſie die Kobolde, die in ihren 
Augen und auf ihren Wangen ſitzen, Lügen. 

Am 20. März, dem ſechsundſiebzigſten Geburtstag des großen nordiſchen 
Dramatikers, wurde Henrik Ibſens letztes Stück „Wenn wir 
Toten erwachen“ aufgeführt. Der Dichter nennt ſein Stück einen 
„dramatiſchen Epilog“, das ſoll wohl bedeuten, daß Ibſen dieſe Gabe als ſeine 
letzte anſieht, daß er den großen Strich macht, der ſeinen dramatiſchen Werde— 
gang, welcher ſo viel Altes geſtürzt und ſo viel Neues aufgebaut hat, abſchließt 
Er, einer der Größten des kaum vergangenen Jahrhunderts, der Jahrzehnte wie 
der grübelnde Odhin auf Norge ſaß und die Geiſteswelt bewegende Runen nach 
allen vier Winden warf, hat für das neue Jahrhundert nur einen Epilog. 
Der alte Gewaltige, der das eisgraue Haupt vor neuer Arbeit ſchüttelt, erfüllt 
uns mit Trauer, der Weiſe, der ſinnend fein Leben betrachtet und den Schluß— 
ſtrich ſetzt, erfüllt uns mit Bewunderung. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſer 
Epilog ſymboliſch ſein mußte. „Wenn wir Toten erwachen!“ Das iſt wörtlich 
zu nehmen. Wir — die Menſchen — ſind durch Laſten, die das Leben gibt, 
gefeſſelt, und wer unfrei iſt, iſt tot. Es erwachen viele von dieſem Tode, fie 
rütteln an den Feſſeln, ſprengen fie, ſteigen auf zur Sonne, die ſchon des 
Ikarus Verderben war — und fallen gleich ihm. Nur wer die Unfreiheit, den 
Tod nicht fühlt, das Leben nimmt, wie es iſt, bleibt tot und — lebt infolge— 
deſſen, aber als Weſen niederer Ordnung. Die Titanen ſtürmen und fallen, die 
Kleinen geben ſich lachend zufrieden und ſind glücklich und das iſt gemeiniglich 
Meuſchenlos. Es iſt Menſchenlos, unfrei, gefeſſelt, ein Genuß- und Sinnenweſen 
zu ſein. Wohl dem, der nicht erwacht. 

Der Dichter weiſt auf zwei Männer und zwei Frauen. Die Paare gehören 
nicht zuſammen. Der berühmte Bildhauer Arnold Rubek hat Maja zur 
Frau, Maja, die Sonnige, Tändelnde, Flatterhafte, die viel zu irdiſch iſt, um 
den Titanen Rubek folgen zu können. Vor dem hat eine andere Frau Rubeks 
Lebensweg betreten, die dürſtende Irene, die ihre triumphierende Nacktheit 
dem Künſtler zu einem herrlichen Werke überließ. Aber Rubek ſah nur ſein 
Werk, nicht das Weib. Ewig unverſtanden, nie von den Rätſeln des Daſeins 
befriedigt, umnachtet ſich renens Geiſt; wie ein Schatten folgt ihr ihr zweiter 
Wille, die Wärterin, eine Diakoniſſin in ſchwarzem Gewand. Da iſt noch der 
Kraftmenſch Ulfheim, ein Hüne, ein Mann der Jagd, der Fauſt und der 
Lebensluſt. Es iſt klar, daß Meier Zomm Maja anziehen muß, während Rubek, 
deſſen Kunſt dahinſiecht, weil er nicht die rechte Muſe wählte, ſich wieder zu 
Irene hingezogen fühlt. So verſuchen die beiden Paare, Rubek und Irene, 
Ulfheim und Maja, zu erwachen, den Weg zur Höhe zu beſchreiten, die einen 
himmelſtürmend, die anderen kraftvoll, aber mit dem Blei des Lebens an den 
Sohlen. Dieſes Hinanſteigen iſt nicht nur ſymboliſch. Die Paare beſteigen einen 
Schneeberg; Rubek und Irene werden von einer herabdonnernden Lawine 
begraben; Maja und Ulfheim kehren zur ſicheren Erde zurück und befinden ſich 
wohl dabei — ſie ſtreben nieder. Die Darſtellung dieſes Stückes, das ſich auf 
vier Perſonen gründet, iſt unzweifelhaft ſehr ſchwer. Man ſah den Schauſpielern 
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die Mühe au, die ſie mit den bald menſchlichen, bald in Schemen zerflatternden 
Perſonen hatten. — Nur Herr Kutſchera (Ulfheim) und Fräulein Petri 
(Maja) find ihren Rollen gerecht geworden. Fräulein Wallentin (Irene) 
kämpfte mühevoll und unterlag; Herr Jenſen (Rubek) gab den Kampf über⸗ 
haupt bald auf. Er ſchwankte zwiſchen vielen Tönen und Schattierungen und 
konnte niemals die richtigen finden. 

Es iſt ſchwer, ſich nach einem Fluge mit der abſtrakten Symboliſtik 
Ibſens ſich wieder auf dem Boden zurechtfinden, und ſei dieſer auch ein goldener 
Boden. Das Volksſtück „Der goldene Boden“ von Julius von Gans— 
Lu da ſſy iſt aber aus viel unedleren Metall, es iſt leider nur Katzengold. — 
Man erinnert ſich wohl noch an die ſtürmiſch bewegte Erſtaufführung des 
Stückes „Der letzte Knopf“ desſelben Verfaſſers. So abſtoßend dieſes 
Stück auch wirkte, es mußte doch anerkannt werden, daß es mit wuchtiger 
dramatiſcher Kraft aufgebaut war und niemals erlahmte. Im „goldenen Boden“ 
iſt nur der erſte Akt gut; die Schilderung des Milieus, die Expoſition erinnern 
an das Allerbeſte. Was dann folgt, fällt bedenklich ab und verflacht zum Schluße 
in Unbeholfenheit, Länge und in den allerälteſten Theaterbehelf. Vielleicht hat 
ſich der Verfaſſer davor geſcheut, wieder allzu ſtark zu ſein; ſeine Zurückhaltung 
wurde leider zur Schwäche. Das Stück illuſtriert das alte Sprichwort „Das 
Handwerk hat einen goldenen Boden“ und ironiſiert ſeinen Titel. Im Vorder⸗ 
grund ſtehen drei Schneider: Anton Tichtl (Herr Kutſchera), Michael 
Spindelmann (Herr Jenſen) und der arme Teufel Peter Wimmer 
(Herr Martinelli). Tichtl und Spindelmann ſind in einer großen 
Konfektionshandlung angeſtellt, deren Inhaberin eine reiche Witwe tft, und 
bemühen ſich, einer den anderen in der Guuſt der Witwe auszuſtechen und fie 
ſelbſt zu heiraten. Wimmer weiß von ſolchen Intriguen nichts; er lebt vecht- 
ſchaffen, aber er iſt nahe am Verhungern. Er und ſeine Tochter ler iſt Witwer), 
die feſche Leni (Frau Glöckner) ſtehen vor dem letzten; Leni ſieht noch ſorg— 
loſer in die Zukunft, denn fie hat eine heimliche Liebſchaft mit Ticht l. und 
ahnt nicht, daß ſie nur dazu benutzt werden ſoll, um die launenhafte Prinzipalin 
eiferſüchtig und gefügig zu machen. Tichtl gelingt es, den giftigen Spindelmann 
herauszubeißen, der in einem Paroxismus der Wut ſich zu jeder Rache für 
fähig erklärt. Tichtl tft nahe daran, Herr des Konfektionsgeſchäftes zu werden 
und ein goldiger Abglanz ſeiner vollen Taſchen fällt auch auf den armen 
Wimmer, den er um ſeiner Tochter willen braucht. Wimmer, der Tichtls Spiel 
durchſchaut und der, um ſeine Rettung möglich zu machen, noch die kecke Agnes 
(Frl. Föry), die abgelegte Geliebte Tichtls als Frau mit in Kauf nehmen 
ſoll, ſträubt ſich lauge, aber der Hunger! Er erwacht erſt aus ſeiner Betäubung, 
in die ihn der gewandte Tichtl verſetzt hat, als er bemerkt, daß dieſer ſeine 
Leni verführt hat. Da platzt mitten hinein wie eine Bombe die Nachricht, daß 
die Prinzipalin erſtochen wurde, daß man am Ort der Tat ein Meſſer gefunden 
hat, daß dem Tichtl gehört, daß dieſer alſo der Mörder iſt. Nun hat aber 
— welch' alter Theaterſcherz! — Wimmer geſehen, daß Spindelmann Tichtls 
Meſſer au ſich nahm, er weiß alſo, wer der Schuldige iſt, aber er redet nicht, 
der Lump, der Tichtl ſoll den Lohn für ſeine Taten haben. Er verſpricht auch 
dem wie eine Wildkatze herumſchleichenden Spindelmann, zu ſchweigen. Aber die 
Verzweiflung Lenis, ſeine angeborene Ehrenhaftigkeit überſtimmen ſeine Rache 
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und er geht zu Gericht, um die Wahrheit zu jagen. Spindelmaun hat ſich bereits, 
von Gewiſſeusbiſſens gefoltert, in der Donau erträukt. — Wie man ſieht, ähnelt 
dieſe dramatiſche Handlung gar ſehr einer ſogenannten Räubergeſchichte und 
beweiſt nichts von dem faktiſchen Vorhandenſein oder Nichtvorhandenſeins des 
goldenen Bodens, auf dem das Handwerk ruht. Die große Sachkenntnis, mit 
der über Konfektionäre, Stücklohn, Akkordarbeit, Zu- und Flickſchneider und 
Zwiſchenmeiſter geſprochen wird, täuſcht darüber nicht hinweg. Es wurde 
durchwegs gut geſpielt. Beſonders charakteriſtiſch war Herr Jenſen als Böſewicht 
Spiydelmann. Herr Kutſchera gab den feſchen und ſkrupelloſen Tichtl mit 
recht wieneriſcher Forſchheit, Frau Glöckner war meiſterhaft in ihrem Ver— 
zweiflungsausbruch; Herr Martinelli war ſehr rührend, aber etwas zu 
weinerlich. Die Jammergeſtalt, die er darſtellte, kann ſich niemals dazu eignen, 
noch eine Frau zu beglücken und ſei ſie auch eine noch ſo ſehr verlaſſene 
Geliebte eines anderen. 

Einen beſſeren Erfolg hatte das frauzöſiſche Schauſpiel „Der Umweg“ 
(Le detour) von Henry Bernſtein, deutſch von Annie Neumann⸗-Hofer. 
Beſonders der erſte Akt — es iſt merkwürdig, daß die erſten Akte immer jo 
viel verſprechen — iſt ſehr geſchickt gemacht. Eine Demimondaine, Reymonde 
hat eine Tochter, Jaqueline, die perſönlich und vertraulich: Jaques genannt 
wird. Jaqueline fühlt ſich im großen und ganzen in dem Treiben des von den 
Börſen verſchiedener Lebemänner erhaltenen feinen Haushalts ſehr wohl, ſie 
flirtet tapfer, ohne ſich jedoch näher in Sachen der Liebe einzulaſſen. Dennoch 
hat ſie Augenblicke, in denen ſie das Treiben ihrer Mutter, dieſe ganze galante 
Welt auekelt und da wünſcht fie mit tränenden Augen: eine, wenn auch beſcheidene 
echte Liebe, ein kleines Heim, eine echte Familie — das find fo Mädchenwünſche. 
Cyril und Armand umſchwärmen fie. Cyril iſt ein echter Lebemann, keck und 
luſtig, gutmütig, und Jaqueline iſt ihm recht gut, aber ſie weiß, daß eine Heirat 
mit Cyril ein Ding der Unmöglichkeit iſt. Gegen Armand, einen netten, etwas 
ſchüchternen Jungen, der aus der Provinz herzugeflattert iſt, iſt ſie gleichgültig 
und das ſagt ſie ihm auch, da er ihr ſeine Liebe geſteht. Als aber Armand 
fie zur Frau, zur rechten Frau begehrt, ſteht fie verblüfft über ſo viel Edelmut 
und gibt ihm ihre Hand. In der erſten Zeit geht alles gut, kaum hat ſich aber 
das junge Ehepaar bei den Eltern Armands, dem Ehepaar Rouſſeau, feſt ein⸗ 
gerichtet, ſo beginnt der Kampf der jungen Frau gegen die Gehäſſigkeit, die die 
Geſellſchaft der Provinzſtadt der aus der Demimonde ſtammenden jungen Frau 
entgegenbringt. Auch die Schwiegereltern find pedantiſch, ſtreng und halten ihr 
täglich die große Ehre vor, die ihr der Sohn erwieſen hat; und Armand iſt in ſeiner 
Sphäre auch ein anderer, er ſteht ganz auf der Seite ſeiner Eltern. Dabei ſieht 
Jaqueline, daß es mit der Wohlanſtändigkeit dieſer Philiſter nicht weit her iſt. 
Lucienne, Armands junge Schweſter, ſoll einen Leutnant heiraten und hat ein 
Verhältnis mit einem verheirateten Hauptmann und will nur deshalb heiraten, 
um mit dem Hauptmann in der gleichen Garniſon zu leben. Und dieſe kleine 
Heuchlerin wird Jaqueline als Muſter der guten Sitten vorgeritten, ihr, die aus 
dem Sumpfe ihrem Gatten die Jungfräulichkeit mitgebracht hat. So ſteht ſie in 
einer dumpfen und ſchwülen Umgebung mit ihrer Eleganz allein und verlaſſen 
da. Ein Jahr vergeht, die Situation wird immer troſtloſer. Streit wechſelt mit 
Verſöhnung, ſie verliert jede Achtung vor ihrem kleinlichen Gatten und als er 
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endlich ihre Mutter, die ahnungslos die Tochter beſucht, „wie einen Hund“ 
hinausjagt und der Tochter jeden Verkehr mit der ſchamloſen Mutter verbietet, 
ſteht Jaqueline am Rande des Abgrunds. Da kommt Cyril. Er findet ſie in 
Tränen, ſie klagt ihm ihr Leid, kurz entſchloßen bietet er ihr das Glück — 
freilich kein ehrliches — an ſeiner Seite. Und Jaqueline kämpft nur einen 
kurzen Kampf. Sie geht mit Cyril. So iſt ſie auf einem Umweg zu der 
Lebensſphäre zurückgekehrt, aus der ſie ſtammte. — Das Stück zeigt alſo, daß 
die Tochter einer Reymonde ſich nicht zur Wohlanſtändigkeit emanzipieren kann. 
Ihr kurzer Kampf iſt nur ein Umweg. Dabei verfällt der Verfaſſer in den 
Fehler, die ſogenannten anſtändigen Leute, dieſe Bourgeoisgeſellſchaft fo 
unſympathiſch zu zeichnen, daß die Welt der Halbwelt dagegen wie eine Mier, 
ſammlung von Engeln ausſieht und wie der Titel zeigt, lag es doch gewiß 
nicht in ſeiner Abſicht, das geordnete Familienleben gegenüber der Halbwelt 
herabzuſetzen, aber es ſah beinahe ſo aus, als wollte er frei nach Seume ſagen: 
Seht, wir Halbweltdamen ſind doch beſſere Menſchen, eine Theſe, die die 
franzöſiſchen Dramatiker ſeit der Erfindung der reinen Seele der Kamilien⸗ 
dame lieben.“ 

Fräulein Petri war als Jaqueline ſehr gut und ſehr rührend als Der: 
folgte Unſchuld; in letzten Akt war fie etwas monoton, was aber hauptſächlich 
auf den unleidlich ſchleppenden Gang dieſes Aktes zu ſchieben iſt. Fräulein 
Schweighofer ſtellte als Reymonde eine intereſſante Geſtalt auf die Bühne; 
iehr maniriert war Frl. Sewal als Lucienne. Der luſtige Cyril fand in 
Herrn Kramer den beſten Darſteller, den man ſich wünſchen konnte und Herr 
Jenſen war als Armand recht tüchtig. Das Ehepaar Rouſſeau wurde von Frau 
Thaller und Herrn Raeder mit Diskretion und guter Wirkung geſpielt. 

Raimundtheater. Das Schauſpiel „Dana Petrowitſch“ von 
Roda Roda, das bald wieder von der Bühne verſchwand, iſt eine ſchwüle 
und blutige Geſchichte, die ihre Stammverwandſchaft mit der bekannten „Hochzeit 
von Valeni“ nicht verläugnen kann. Dana liebt Andor, einen durchaus nicht 
liebenswerten Menſchen, der mehr einem Schuft ähnelt als einen Liebhaber. 
Nachdem fie dieſes Verhältnis glücklich gelöſt hat, heiratet fie einem reichen 
aber doch armen Menſchen, denn Bojo, ihr Mann, iſt verkrüppelt. Dennoch liebt 
ihn Dana und aus übergroßer Liebe hat fie ihm das Verhältuis mit Andor ver- 
ſchwiegen. Andor ſucht ſich ihr wieder zu nähren und mit allen Mitteln der 
Sinnlichkeit, zuletzt mit Gewalt, zwingt er ſie wieder in das Verhältnis, das ſie 
verabſcheut, zurück. Jetzt hat Dana ein neues Geheimnis vor ihrem Gatten zu 
verbergen. Bojo kommt aber hinter dem Verrat und zwingt ſie, ſich zu vergiften. 
Dana, der am Leben nichts mehr liegt, tut nach ſeinem Willeu; hierauf vergiftet 
ſich Bojo ſelbſt und Andor wird von Bojos treuen Diener niedergeſchoſſen. Über 
den Wert dieſes blutigen Handlung iſt kein Wort zu verlieren. — Die Dar⸗ 
ſteller bemühten ſich erfolglos, das Stück zu retten. Fräulein Reingruber 
(Dana) und die Herren Lackner (Bojo) und Homma (Andor) ſpielten mit 
wahrer Selbſtverläugnung. 

Julius von Gans-Ludaſſſy iſt auch auf dieſer Bühne mit einem 
neuen Stück erſchienen. Gemeinſam mit Alexander Engel hat er das Stück 
„Beſſere Leut“ verfaßt. Das Stück handelt von dem Beſtreben der 
Familien der ſogenannten Mittelklaſſe, über ihre Verhältniſſe zu leben, den 
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Schein der Wohlhabenheit zu wahren, mit einem Wort: beſſere Leute zu ſein. 
Mann, Frau und Sohn bemühen ſich, einander wechſelſeitig zu belügen und der 
Welt gegenüber anftändig zu ſein, während die Tochter, ein fabelhaft edles 
Weſen, darunter leidet, aber ſchließlich ſiegt. Die ernſte Handlung der erſten 
Akte verläuft in einen poſſenhaften Schluß. Die beiden Verfaſſer haben offenbar 
nicht zuſammen, ſondern nebeneinander gearbeitet, ſonſt wäre der jähe Wechſel 
der Stimmung undenkbar. Die Darſtellung war vortrefflich. Die Damen Nieſe, 
Anatour und Danninger und die Herren Thaller, Homma und 
Balajthy wurden mit Recht mit Beifall ausgezeichnet, den die Verfaſſer quittierten. 
Im k. k. Hofburgtheater wirkte die Neuaufführung von Hebbels 
Trauerſpiel „Gyges und ſein Ring“ wie eine Erſtaufführung. Dieſe 
gewaltige Tragödie der maßloſeu Freude an Beſitz und der weiblichen Keuſchheit 
war ſo erſchütternd, wie zu der Zeit, da Robert den Gyges und die 
Barſescu die Rhodope ſpielten. Von den früheren Darſiellern iſt nur 
noch Herr Kraſtel vorhanden, der die Rolle des Königs Kandaules an Herr 
Kainz abtreten mußte. Nun ſpielen Herr Reimers den Gyges und Frau 
Römpler-Bleibtreu die Königin Rhodope und ſie ſpielen in voll⸗ 
endeter edel abgerundeter Weiſe. Herr Reimers, jchon in der Erſcheinung eine 
ideale Griechenfigur, war edel und warm in jeder Geberde, mit jedem Worte. 
Und Frau Nömpler- Bleibtreu darf die keuſche Königin, die zur 
Rächerin der nur durch den Aublick verſehrten Keuſchheit wird und die Rache 
konſequent bis zur Selbſtvernichtung durchführt, zu ihren beſten Rollen zählen. 
Herr Kainz war anfangs wenig königlich. Das Beſtreben, den neuerungs⸗ 
ſüchtigen, fahrigen König Kandaules, der im Beſitze ſeiner Gattin ſchwelgt, aber 
darnach dürſtet, den Neid wenigſtens eines Mannes durch das Zeigen dieſes 
Beſitzes zu entfachen, möglichſt menſchlich darzuſtellen, verleiteten ihn, viel zu 
ſprunghaft, zu ſchrill und grell zu ſein. Erſt im zweiten Teile des Stückes, da 
es gilt, das ſelbſtverſchuldete Unheil wie ein Mann zu ertragen, wuchs er 
gewaltig empor. Die Aufführung des „Gyges und ſein Ring“ geſtaltete ſich zu 
einem Feſtabend für das Burgtheater. A. O. 


Belprechungen und Notizen. 


Rollers „Triſtan und Iſolde.“ Dieſe Zeilen find weder für 
Leute geſchrieben, denen der Triſtan nicht mehr als eine Oper iſt, die beſonders 
lange dauert, noch für ſolche, die Rollers Leiſtung nach allen Seiten hin zu 
würdigen verſtehen. Sie wenden ſich vielmehr hauptſächlich an diejenigen, 
welchen die Wort- und Tondichtung Triſtan und Iſolde längſt eine der tiefſten 
künſtleriſchen Offenbarungen iſt, die aber, im Textbuch oder Klavierauszug 
mitleſend, des Blickes auf die Bühne entraten zu können glauben. Auch dieſe 
nämlich verkennen Wagners Abſicht, der nicht nur auf das Ohr, ſondern auch 
auf das Auge wirken wollte, der von ſeinem Ideal des Dramas verlangt, daß 
„in ihm jede Kunſtart in ihrer höchſten Fülle vorhanden iſt“. 
Vom Maler jagt er: „Durch ihn wird die Szene zur vollen künſtleriſchen Wahr: 
heit: ſeine Zeichnung, ſeine Farbe, ſeine warm belebende Anwendung des Lichtes 
zwingen die Natur der höchſten künſtleriſchen Abſicht zu dienen.“ Gerade im 
Hinblick auf die Dekorationen aber laſſen die Aufführungen von Wagners Werken 
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überall, die Bayreuther Bühne nicht ganz ausgenommen, viel zu wünſchen übrig. 
Iſt es nicht einmal Wagner ſelbſt gelungen, einen Maler zu finden, der ihm das 
Szenenbild, wie es ihm vorſchwebte, hätte verwirklichen können, ſo obliegt jetzt 
deſſen Schöpfung an einer gewöhnlichen Opernbühne dem an ihr angeſtellten 
mehr oder weniger geſchickten Dekorationsmaler. Die Wiener Oper gehört gewiß 
zu den beſten der ganzen Welt, und ihre Wagner-Aufführungen gehören zum 
mindeſten nicht zu den ſchlechteſten, und doch erlebt man bei ſolchen hier auch 
heute noch das Sinnwidrigſte und Geſchmackloſeſte. Während man anf — nomina 
sunt odiosa — oft recht minderwertige Opern, ja auf Ballette, über die ſelbſt 
der Kaſſier klagt, Unſummen verſchwendet, z. B. ſieht der Holländer jo jämmerlich 
aus, daß ſich ſeiner beinahe die kleinſte Provinzbühne zu ſchämen Grund hätte. 
Auch der Ring ward, namentlich in den letzten Jahren, durch die Auflöſung ein- 
zelner Szenenbilder in ganz willkürlich nebeneinandergeſtellte Verſatzſtücke, z. B. 
im 2. Akt der Walküre, zu einer wahrhaften Karikatur fürs Auge. 

Auch Triſtan machte mit ſeinem Kuliſſengarten im 2. Akt, wo der Mond 
immer nur das Liebespaar auf dem ebenſo unnatürlichen wie häßlichen Raſenſofa 
beſchien, und dem einfach ſcheußlichen praktikabeln Meer im 3. Akt den 
kläglichſten Eindruck. Es iſt ein großes Verdienſt, daß gerade dieſes ſatteſte Werk 
Wagners, das förmlich nach Bühnenbildern von der Hand eines bedeutenden 
Malers ſchreit, zuerſt neu gewandet wurde. Es war Heinrich Lefler, der eine 
Neuinſzenierung des Triſtan angeregt hat. Alfred Roller aber blieb es vor⸗ 
behalten, dieſen Gedanken in die Tat umzuſetzen, und der Erfolg beweiſt, daß 
er der richtige Mann hiezu war. Roller iſt kein Bühueupraktiker. Der Triſtan 
war das erſte Werk, das er inſzenierte, und dieſer Unerfahrenheit entſprang auch 
die erfolgreiche Kühnheit der Durchführung. So iſt durchwegs mit dem Rampenlicht 
gebrochen. So iſt ferner im letzten Akt die ganze Bühne auf eine mir wenigſtens 
völlig neue Weiſe in Hügelland umgeſchaffen. Man merkt es deutlich, daß es 
die Abſicht des Künſtlers war, Szenenbilder zu ſchaffen, deren Geſamtwirkung 
ſich die Perſonen ebenſo unterordnen müſſen wie etwa die Figuren einer Landſchaft. 

Wundervoll gelungen iſt der 1. Akt, der die geſtellte Aufgabe glänzend 
löſt. Roller vermochte hier zu bewirken (die höchſte Anerkennung, die ihm gezollt 
werden kann), daß man, nachdem man das Vorſpiel gehört hat, das Aufgehen 
des Vorhanges nicht mehr als Störung empfindet. Der 2. Akt ſpielt nach 
Wagners ſzeniſcher Anmerkung im Sommer. Da ſeit Iſoldes Landung in Cornwall 
bis zur Beſchleichung der Liebenden durch Marke längere Zeit verſtrichen ſein 
muß, ſo wird man annehmen dürfen, daß der 1. Akt etwa im Mai ſpielt. Man 
blickt in das der iriſchen Königstochter auf Deck errichtete Zelt. Ju prachtvollen 
Falten fällt, von der Frühlingsſonne warm durchleuchtet, die ganze Szene in 
halb trauliches, halb beunruhigendes Rotgelb tauchend, das Zelttuch herab. 
Rückwärts verliert ſich unter dem Steuerbord der Raum im Dunkel, nur rechts, 
wo ein mit kräftigen ſchwarz und roten Ornamenten geſchmückter kaiſergelber 
Vorhang den Weg zu der aufs Steuerbord führenden Treppe abſchließt, ſieht 
man auf die glänzend blaue See hinaus und fällt in grellen Flecken und Streifen 
das volle Sonnenlicht herein. Packend iſt der Anblick, wenn Pai die mächtigen 
Zelttücher öffnen und das Steuerbord mit Triſtan inmitten ſeines Gefolges 
ſichtbar wird. Der Gegenſatz zwiſchen dem vom Dämmerſchein durchwogten 
Untergeſchoß, in dem Iſolde weilt, und der ſtrahlenden Tageshelle, die Triſtan 

21 


342 Nrundſchau. 


umfließt, verdeutlicht aufs eindringlichſte die Situation. Gut heben ſich die 
Frauen mit ihren, auf zarte Nuancen von Grau geſtimmten Gewändern von den 
in ſtarke, aber düſtere Farben gekleideten Männern ab, an denen nur die Waffen 
unheimlich blitzen. Maleriſch fein iſt die Belebung dieſer erſten Gruppe, hinter 
der die unendliche Ferne blaut, durch ein paar hellrote Stangen und Wimpel. 
Rot ſind auch die Teppiche, über die Triſtan die Geliebte in die Arme ſeines 
Herrn und Ohms geleitet. 

Auch der 2. Akt iſt als Bühnenbild von außergewöhnlicher Schönheit. 
Den Hauptraum nimmt eine polygonale Terraſſe ein, deren Boden ſchachbrettartig 
gemuſtert iſt. Links ragt die Burg mit Iſoldes Gemächen empor. An ihrer 
Außenmauer führt rückwärts in Abſätzen die Stiege zur Warte hinauf. 
Rechts ſchweift das Auge über das Wipfelgewoge des den Burgberg 
bedeckenden Waldes bis zum hohen Meereshorizont, über den ſich ſchließlich als 
düſter glühender Streifen der Tag ankündigt. Triſtan und Marke ſteigen auf 
unſichtbaren Stufen aus der Tiefe auf die Teraſſe. Im Vordergrund ſind, die 
paar von der Teraſſe nach vorne führenden Stufen begrenzend, zwei Steinbänke 
angebracht. Sie machen das widerliche Raſenſofa überflüſſig. Über allem wölbt 
ſich der tiefblaue Nachthimmel, mit funkelnden Sternen beſäet, die alles in 
ungewiſſes Licht tauchen. Es iſt eine große Wohltat, daß die Liebenden nicht 
mehr von dem aufdringlichen Teatermond beſchienen werden, den überdies Wagner 
für dieſen Akt gar nicht gewollt hat, da er bloß eine „helle, anmutige Sommer⸗ 
nacht“ vorſchreibt. Auch die Stelle: „Barg im Buſen uns ſich die Sonne, 
leuchten lachend Sterne der Wonne“ nimmt wohl das Bild für die Schilderung 
der Seelenvorgänge von der Außenwelt her und deutet ſo gleichfalls auf den 
geſtirnten Himmel. Doch fragt es ſich, ob die übrigens ganz willkürlich aus⸗ 
geſchnittenen transparenten Löchlein im Hintergrund nicht doch zu ſehr auffallen 
und eine bereits durch das Tongemälde erweckte Stimmung nicht eher zerſtören 
als ſteigern. Schon hier ging Roller von Wagners Intentionen ab, der aus⸗ 
drücklich einen „Garten“ verlangt, dagegen auf keinerlei Weiſe andeutet, daß 
ſich die Szene auf einer das Meer beherrſchenden Höhe zuträgt. „Doch ſag' ich 
nicht, daß es ein Fehler ſei,“ weil Roller hier mehr ohne, als gegen den 
Willen Wagners gehandelt hat, und alles — den Sternenhimmel, den in der 
Curve geführten Meeresſpiegel und den unnatürlichen Schein darüber ausgenommen 
— wirklich ſchön iſt. 

Im dritten Akt aber kommt Roller mit Wagner geradezu in Kon⸗ 
flikt, und davor iſt ernſtlich zu warnen, und zwar gerade deshalb, weil es 
jemand ſo Berufenem wie Roller paſſiert. Wagner gibt an: „Das Ganze 
macht den Eindruck der Herrenloſigkeit, übel gepflegt, hie und da ſchadhaft und 
bewachſen.“ Roller aber verlegt den Schauplatz in eine Ruine. Ja noch mehr: 
links gegen den praktikabeln Torturm zu zieht ſich eine Gruppe blühender 
Bäume, die, nebenbei bemerkt, in ſonderbarem Gegenſatz zu der dicht belaubten 
Linde ſtehen. Das Meer lacht zwar nicht, doch iſt es eher blau als grau. Daß 
der 3. Akt als im Frühling ſpielend aufgefaßt iſt, muß aber trotz der geiſtreichen 
Antithefe des Werdens in der Natur und des Vergehens der Menſchen als arger 
Mißgriff bezeichnet werden. Der 2. Akt ſpielt im Sommer, und verſtreicht auch 
zwiſchen ihm und dem 3. längere Zeit, ſo doch unmöglich mehr als ein halbes 
Jahr. Für mich iſt mit dem 3. Triſtan⸗Akt die Vorſtellung des Herbſtes unzer⸗ 
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trennbar verbunden. Von der Linde müſſen auf den totwunden Helden ſachte 
die gelben Blätter fallen, und das Meer, das ſich vor ſeinem ſehnſüchtigen 
Blicke „öd und leer“ ins Unermeßliche erſtreckt, muß troſtlos grau ſein. Von 
dem Beanſtändeten aber abgeſehen, verdient auch der 3. Akt genug des Lobes, 
ſchon wegen der bereits erwähnten Verwandlung des ebenen Bühnenbodens in 
Hügelland. Schön iſt auch, daß man Iſolde, als ihr Triftan ſterbend entgegeneilt, 
wie aus weiter Ferne nahen ſieht, und daß ſich die Perſonen namentlich während 
Iſoldes verklärtem Hinſcheiden nicht mehr in jene häßliche Reihe ſtellen, welche 
die Sänger infolge ihrer Abhängigkeit vom Taktſtock nur allzu gerne bilden; 
daß die Perſonen auch hier aufs glücklichſte mit ihrer Umgebung verwachſen und 
auf der Bühne alles zu einem mit der Muſik in wunderbarem Einklang ſtehenden 
Bilde wird. 

Man iſt heute durch prunkvolle Ausſtattungen ſehr verwöhnt, daß man 
ſich in dieſer Hinſicht nun endlich Wagners anzunehmen beginnt, iſt nicht mehr 
als billig. Daß es aber auf eine ſo bedeutende, ja wie ich hoffe, bahnbrechende 
Weiſe geſchieht, iſt eine Tat, um deretwillen nicht nur dem Künſtler, ſondern 
auch der Bühnenleitung aufrichtiger Dank gezollt werden muß. Sicherlich hat 
dieſe Neuinſzenierung große Auslagen verurſacht, Wagner werden aber auch ſeit 
langem die höchſten Einnahmen verdankt, und das neue Gewand verleiht, ſelbſt— 
verſtändlich im Bunde mit einer auch ſonſt guten Aufführung, den Werken friſche 
Anziehungskraft, was der Triſtan bereits bezeugt. Ich höre, daß zunächſt der 
Lohengrin neu ausgeſtattet werden ſoll. Hoffentlich ſchließen ſich ihm in nicht zu 
ferner Zeit die anderen Werke Wagners an, vor allem der Ring und der 
Holländer, die es am nötigſten haben. Bei dieſer Gelegenheit wird Wien wohl 
auch endlich den Pariſer Tannhäuſer zu hören bekommen. 

f Agathon. 

Egid von Filek. Fresken. Brünn 1903. Wenn man Fileks 
„Fresken“ mit feinem früher erſchienenen Skizzeubuche „Mein Frühling“ vergleicht, 
möchte man kaum glauben, daß dieſe beiden von einem Verfaſſer ſtammen. Und 
doch kann man nicht ſagen, das eine ſei beſſer oder ſchlechter als das andere. 
Es befremdet aber, wenn man die beiden Bücher hintereinander lieſt, daß er in 
ſeinen ſpäteren Melodien die Tonart ſo wechſelte, daß er mitunter Disharmonien 
nicht ſcheute, wenn ſie der beabſichtigten Wirkung entſprachen. Den keuſchen, 
jungfräulichen Hauch, der über dem „Frühling“ ruht, laſſen zwar die „Fresken“ 
durchaus nicht vermiſſen, aber dieſer duftige Schleier geſtattet hier doch manchen 
Durchblick in eine weniger freundliche Wirklichkeit. Übergänge zu den „Fresken“ 
finden wir ſchon in einigen Skizzen des „Frühlings“; fie erſcheinen aber nur 
verſuchsweiſe und etwas ſchüchtern. Hier ſchlägt der neue Akkord ſchon kräftig 
durch, läßt aber die alten, liebgewordenen Töne nicht verſtummen. Der „Früh⸗ 
ling“ iſt urſprünglicher, aus den ſtillen Tiefen einer in ihre Träume ei: 
geſponnenen Dichterſeele geſchöpft: Die Offenbarung des geheimſten Gefühles, 
das nur fühlt und nicht denkt. In den „Fresken“ ſchaut die Arbeit mehr 
durch: Das mit der feinſten Gedantenfeile geplättete Gefühl. Ein madonnen⸗ 
haftes Bauernmädchen und ein liebreizendes Hofratstöchterlein. Für welches 
man Do eutſcheiden ſoll, iſt nur eine perfönliche Geſchmacksfrage. 

Filet iſt ein Künſtler der Harmonie. Er packt nicht plötzlich; er zieht 
mit ſanfter, langſamer Gewalt. Und wir folgen, ohne uns deſſen recht bewußt 
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zu werden. Wir kommen erſt zum vollen Bewußtſein ihrer Schönheit, wenn in 
die zart verlaufende ideale Farbenſtimmung ein realer Klex fällt. Wir bedauern 
aber dann nicht den Klex und ärgern uns nicht über den Dichter; nein: der 
plötzliche ſchrille Mißton weckt in uns eine heiße Wehmut über das Leben, das 
jäh und plump in des Dichters ſonnige Traumwelt hineinrumpelt. 

Filek hat eine gewiſſe Ahnlichkeit mit Peter Altenberg, ohne jedoch in 
deſſen fabriksmäßige Manieriertheit zu verfallen. Er tft modern im beſſeren 
Sinne des Wortes. Im „Frühling“ haftet er noch mehr an älteren Formen, 
in den „Fresken“ iſt er viel freier. Dieſer raſche Übergang gibt aber einer 
Befürchtung Raum: Das Filek ſich verleiten läßt, mit ſeinem nächſten Buche 
ins Lager jener zu wandern, denen das Moderne noch nicht modern genug iſt. 
Dann wäre ſchade um ſein wirklich ſchönes Talent. 

K. H. 
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der in den Programmen der öfierreichiichen Gymnaſien, 


Realgymnafien und Realſchulen über das Schuljahr 
1002/8 veröffentlichten Abhandlungen. 


Böhmen. 


Prag. a) Akademiſches Gymnaſium. Wenig, Dr. K.: Iso- 
Kate a Demosthenüv pomör k Makedonii, (Ueber Iſokrates' und Demoſthenes' 
Verhältnis zu Makedonien.) 8 S. 

b) Staats⸗-Gymnaſium in der Altſtadt (mit deutſcher 
Unterrichtsſprache.) Wihan, Dr. Joſef: „Minna von Barnhelm“ und 
Goldonis Luſtſpiel „Un curioso aceidente“. 13 S. 

o) Staats-Gymnaſium auf der Kleinſeite (mit dentſcher 
Unterichtsſprache.) 1. Kerbl Heinrich: Katalog der Lehrerbibliothek. 
(Fortſetzung.) 10 S. 

2. Strobl A.: Zur Schullektüre der Annalen des Tacitus. (Fort⸗ 
ſetzung.) 10 S. 

d) Staats-Gymnaſium in der Neuſtadt (Graben) (mit 
deutſcher Unterrichtsſprache.) 1. Strohſchneider Joſef: Katalog 
der Lehrerbibliothek. (Fortſetzung.) IV. Teil. VI. (Moderne Philologie.) B. Ita⸗ 
lieuiſche Sprache; C. Franzöſiſche Sprache; D. Böhmiſche Sprache. VII. Allge⸗ 
meine Sprachwiſſenſchaft (mit Einſchluß der übrigen Sprachgebiete.) 7 S. 

2. Helmling Leander: Die Annaliſten und Geſchichtsſchreiher des al, 
Stiftes Emaus in Prag und ihre Werke. Eine bio⸗bibliographiſche Skizze. 15 S. 

e) Staats⸗-Gymnaſium in der Neuſtadt (Stephansgaſſe) 
(mit deutſcher Unterrichtsſprache.) 1. Kotyka R.: Katalog der 
Lehrerbibliothek. II. Teil. 62 S. | 
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2. Bubenibek Joſef Nach Montenegro. Eine Reiſeſkizze. Mit 6 Ab⸗ 


bildungen im Texte und einer Anſicht von Cetinje als Beilage. 14 S. 

t) Staats⸗Gymnaſium in der Neuſtadt (Tiſchlergaſſe) 
(mit böhmiſcher Unterrichtsſprache.) Kost'al J.: Zaiikäväni pri 
nemocech. (Zauberſprüche bei Krankheiten.) 14 S. 

g) Staats⸗Real⸗ und Obergymnaſium (mit böhmiſcher 
Unterrichtsſprache). 1. Slavik, Dr. Franz: Uvod do praci krystalo- 
grafickych. (Leitfaden für kriſtallographiſche Arbeiten.) 15. S. 

2. Noväk, Dr. J. W.: Dr. Johann Herzer. (Nekrolog.) 2 S. 

8 h) Staats⸗Gymnaſium in der Neuſtadt (Korngaſſe) (mit 
böhmiſcher Unterichtsſprache.) 1. Krejei Aug.: Jezdei. Komoedie 
Aristofanova. (Die Ritter. Eine Komödie von Ariſtophanes.) 22 S. 

2. Ruth Fr.: Doplüky k seznamu knihovny ueitelske. (Nachtrag zum 
Kataloge der Lehrerbibliothek.) 1 S. 

i) Staats-Gymnaſium auf der Kleinſeite (mit bömi⸗ 
ſcher Unterrichtsſprache.) 1. Slädek Wenzel: Dionysiüv neb Longi- 
nüv spis „O vznesenu slovesnem“. (Pokraöoväni.) Prelozil. — (Dionyſios' 
oder Longinos' Schrift „Über das Erhabene“. Überſetzung.) 12 S. 

2. Himer Karl: Katalog knihovny usitelské. Öäst IV. (Katalog der 
Lehrerbibliothek. IV. Teil.) 9 S. 

k) Privat⸗Gymnaſium der Graf Straka'ſchen Akademie. 


Kaspar, Dr. Karl: Papez Lev XIII. a Ceska kolej v Rimé (Papſt Leo 


XIII. und das böhmiche Kollegium in Rom.) 25 S. 


Arnau. Staats⸗Gymnaſium. Partiſch, Dr. Karl: Ueber die 
Glaubwürdigkeit der Historia Hierosolymitana des Albertus Aquensis. I. Teil: 
I. Über die Glaubwürdigkeit des erſten Buches. 55 S. 

Auffig. Kommunal⸗Gymnaſiu m. 1. Bruder, Dr. Georg: Geolo⸗ 
giſche Skizzen aus der Umgebung Auſſigs. 25 S. 

2. Müller, Dr. Karl: Katalog der Lehrerbibliothek. (Beilage.) 35 S. 

Beneſchau. Kommunal⸗Gymnaſium. Brunclik Fr.: Aeneas 
Sylvius a snöm v Bene&ov& v 1451. (Aeneas Sylvius und der Landtag in 
Beneſchau im Jahre 1451.) 18 S. 

Braunau. Stifts⸗Gymnaſium der Benediktiner. Win⸗ 
tera Laur.: Braunau und der dreißigjährige Krieg. Geſchichtliche Studie. 84 S. 

Brür. Staats⸗Gymnaſiu m. Kö Wi el, Dr Alfred: Beiträge zur 
Geſchichte der joniſchen Naturphiloſophie mit beſonderer Betonung der Quellen 
in den Werken des Ariſtoteles. 18. S. 

Budweis. a) Staats⸗Gymnaſium (mit deutſcher Unter⸗ 
richtsſprache). Holba Marian: Katalog der Lehrerbibliothek. (Fort: 
ſetzung.) 40 S. 

b) Staats-Gymnaſium (mit böhmiſcher Unterrichts⸗ 
ſprache). 1. Machä sek Johann: Pameti o, k. Ges, gymnasja v Ces. Budé- 
jovieich ve $kol. letech 1894/5—1902/3. Denkwürdigkeiten des k. k. böhmiſchen 
Gymnaſiums in Budweis in den Schuljahren 1894/5 — 1902/8.) 11 S. 

2. Chloupek, Dr. Johann: Doplnek katalogu uéitelské knihovny. 
(Nachtrag zum Kataloge der Lehrerbibliothek.) 2 S. 

Enslan. Staats⸗Gymnaſium. 1. Kohut Franz: Po stopäch 
tajemstvi kresfanskych. (Auf den Spuren der chriſtlichen Geheimniſſe.) 19. S. 

2. W. M.: / JUDr. Rod. Jablonsky. (Nekrolog.) 3 S. 

Chrudim. Staats⸗Real⸗ und Obergymnaſium. Müller 
Karl: Jakou dülezitost majı Gorgias a Isokrates pro vyvoj umélé prosy attické. 
Treti éäst. (Von welcher Bedeutung find Gorgias und Isokrates für die Ent⸗ 
wickelung der attiſchen Kunſtproſa. III. Teil.) 48 S. 
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Deutſchbrod. Staats⸗Gymnaſium. 1. Nemec Joſef: Nekolik 
epigramu Martialovych y pfizvu@nem preklade. (Einige Epigramme des Martial, 
nach akzentuierendem Rhythmus überſetzt.) 8 S. 

2. Katalog professorské knihovny. V. East. Piiloha. (Katalog der Pro⸗ 
feſſorenbibliothek. V. Teil. Als Beilage.) 30 S. 

Duppau. Privat⸗Gymnaſium. 1. Bin der Simon: Abeſſinien 
und das Chriſtentum. II. Teil und Schluß. 13 S. 

2. Wiesbaur B.: Der Schulgarten. II. Teil. 16 S. 

3. Hofmann, Dr. K.: Heliotropismus im Phosphoreszenzlichte mine⸗ 
raliſcher Subſtanzen. 6 S. 

Gager. Staats⸗Gymnaſiu m. 1. Trötſcher J.: a) Zur Ge- 
ſchichte des Egerer Gymnaſium im Jahre 1821. 12 S. 

2. Koſtlivy J.: Überſicht der an der meteorologiſchen Beobachtungs⸗ 
ſtation in Eger im Jahre 1903 angeſtellten Beobachtungen. 3 S. 

Gablonz a. N. Kommunal⸗Gymnaſin m. Stark Auton: Die 
Habsburger als Förderer der chemiſchen Großinduſtrie und des damit verbunde⸗ 
nen allgemeinen Volkswohles. 20 S. 

Hohenmanth. Staats⸗Gymnaſium. 1. Kaspar Johaun: Svaty 
Gräl. Od Alfreda Lorda, Tennysona. Z angliéiny prelozil. — (Der heilige Gral. 
Von Alfred Tennyſon. Überſetzung.) 24 ©. 

Dein. Staats⸗Gymnaſium. Vitke Joſ.: K dejinam gymnasia 
jiéinského. II. (Zur Geſchichte des Jiéiner Gymnaſiums. II.) 50 S. 


Jungbunzlau. Staats⸗Gymnaſiu m. 1. Weger Johann: Kata- 
log knihovny professorské. Öäst Sestä. (Katalog der Profeſſorenbibliothek. VI. 
Teil.) 13 S. 
2. Döjiny posledniho Etrnäctileti e k. gymnasia mladoboleslavského. 
Sestavil feditel. Dokonseni. (Geſchichte der letzten vierzehn Jahre des Gymna⸗ 
ſiums. Vom Direktor.) 15 S. 


Raaden. Staats⸗Gymnaſium. Prodinger, Dr. K.: Die Men? 
ſchen- und Götterepitheta bei Homer in ihrer Beziehung auf die helleniſchen "Ber. 
ſonennamen. (I. ſyſtematiſcher Teil.) 16. S. ' 

Karlsbad, Kommunal⸗Gymnaſium. Hora, Dr. Engelbert: 
Die hebräiſche Bauweiſe im Alten Teſtament. Eine bibliſch-archäologiſche Studie. 
(Fortſetzung und Schluß.) 44 S. 8 

Rlattau. Staats⸗Real- und Obergymnaſium. 1. Vansk 
Ferd.: Pfispevky k définam dökansk&ho kostela v Klatovéch a jeho nejnovéjsi 
oprays. (Beiträge zur Geſchichte der Dekanatkirche in Klattan und ihrer neueſten 
Renovierung.) 14 S. a 

2. Voéadlo Wilhelm: Katalog knihovny professorské. Gäst IV. 
(Katalog der Profeſſorenbibliothek. IV. Teil.) 20 S. 

Nolin. Staats ⸗Real- und Obergymnaſium. Zeman Joh.: 
Z Gatanie ku krateru Aetny. (Von Catauia zum Krater Aetnas.) 23 S. 

i Romotau. Kommunal Gymnaſium. Fiſcher, P. Gregor: 
Eine Reiſe nach Frankreich. 64 S. 

Röniggrätz. Staats⸗Gymnaſium. 1. Vläek Wlad. O krystalo- 
grafick6 symbolice y V. tridé. (Über die kriſtallographiſche Symbolik in der V. 
Klaſſe.) 7 S. 

2. Brtnick e, Dr. Ladislav: Kalalog knihovny professorské. Do- 
konéeni. (Katalog der Profeſſorenbibliothek. Schluß. 18 S. 

Röniginhof. Staats⸗Gymnaſium. Veverka Joſ.: Thukydides; 
Dejiny Peloponneské välky. III. k. 1—50 incl. Prelozil. — (Aus Thukydides' 
Geſchichte des Peloponneſiſchen Krieges. Kap. III. 1—50 inkl. Überſetzung.) 25 ©. 
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Krumau Staats⸗Gymnaſium. Jordan Rudolf: Das heſſiſche 
907% und das Sterzinger Weihnachtsſpiel vom Jahre 1511. (Schluß.) 
30 S. 


Landskron. Staats⸗Gymnaſium. Wiedermann Matthias: 
De ablativi nau in Sili Italiei Punieis. 25 S. 

Vöhmiſch⸗Leipa. Staats⸗Gymnaſium. Tragl Alexander: Die 
Redeübungen an unſern Gymnaſien im Schuljahre 1901/2. Ein hiſtoriſch-kritiſcher 
Verſuch 26 S. 

Leitmeritz. Staats⸗Gymnaſiu m. 1. John Franz: Die Grund⸗ 
züge der elektromagnetiſchen Lichttheorie. 15 S. 

2. Bernt, Dr. Alois: Katalog der Lehrerbibliothek. II. Teil. 51 S. 

Leitomiſchl. Staats⸗Gymnaſium. Val ouch M.: Archimedovo 
méien! kruhu. (Archimedes' Meſſung des Kreiſes.) 22 S. 

Se Mies. Staats⸗Gymnaſium. 1. Kiebel Aurel: Der leere Raum. 
2. — —: Die Abhängigkeit des Luftdruckes von der Seehöhe. Ein Bei⸗ 
trag zum Unterricht im Freien. II. Teil. 18 S. 

Meubydzov. Staats⸗Real⸗ und Obergymnaſium. 1. Kaspar 
Dr. Joſef: Pamsti o vécech duchovnich v kräl. ven. mésté Nov. Bydzovè n. 
©. Dokonçeni. (Memorabilien der geiſtlichen Pfründen in der königlichen Leib- 
gedingſtadt Neubydzov. Schluß.) 22 S. 

2. Eduard Maly, Karel Los. Nekrology. (Eduard rale, Karl Los. 
Nekrologe.) 2 S. 

Neuhaus. Staats⸗Gymnaſium. 1. Hes Guſtav: Dodatky a 
doplüky k déjinam gymnasia jindficho-hradeck&ho. II. (Ergänzende Beiträge 
zur Geſchichte des Neuhouſer Gymnaſiums. II.) 20 ©. 

2. Vys oke Zd.: Katalog knihoyny uéitelské. Pokraéoväni. VI. (Kata⸗ 
log der Lehrerbibliothek. VI. Fortſetzung.) 6 S. 


Fur die Redaktion verantwortlich: Julius Hhabermann. 
Buchdruckerei Guſtav Röttig, Dedenburg. 
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Be EE S *630 . IE *630 it DEE ab "SS 8 . e LR 88 
Or 30] . e S Se eb oe een. . |OR 48 E D be 3 
EE erde, Bil Baker, Hep. Aae Neapel (Venelig Mailand —Inrin). 
via Ruttka] v. Galauta via Ruttka v. Galanta 8. Geh Budap. Oſtb. ang] 850 9% 
750] 380 „ab Budapeſt Oſtbahnhof an | 12981 9180 S 217 125 an Zägrab m. & a. V. ab 130) 218 
: 720 es ab Budapeſt Weſtbahnhof au 5 940 9585 755 710) an Fiume ab = 810 
210 % [(( au Rut ika ab 5 245 3 Sa. 8% s8-||ab Fiume \ t an 5 Di. Do. 53 
12 an Zſolna ab 382 3% Mi So. 68676 | an Venedig Sch. ab 887 Mo. Mi. 728 
1015| 5561 vos 52 | | an Breslau. ab 1092 62 107 es 275] 645 an Mailand.. ab 112 E 
53 | 1119| 52 115. | au Berlin Friedrichſtraße ab 42| 1130| 47 1122 6 1020| an Turin ab 8. 8⁵⁰ 
114 452 1155 E an Hamburg ab | 1251| 4521251 40% | Mo. Fr. 830..:8-|| ab Fiume an || 35-1 Mi. So. 630 
Di. Sa. 6-590 | an Ancona . Sch. ah |Q7-| Di. Sa. 80 
Bulapeſt—Bukareſt—Konſkankinopel. 250 715 an Rom ab 1020 12 
v. Predeal v via Orſova v. Predeal via Orſova 1130, 1048| ran Neapel abe 6 a 
Ian) . |Samft.| Mittw. 97 ab Budapeft Oſtb. ange | 750 Donn. Mont. . Di., Do. Budapeft—Belgrad— Konflantinopel. Di., Do. 
2300 1130|) 1130| ab Budap. Weſtb. an 125 1250) 125 So untag | 
a Ka Be EE e an Kolozsvar ab i . 1120| s ab Budapeſt Weftb. an ß 1 
. an Arad ab e 240 ab Budapeſt Oftb. an ES . Li 
20.18 . 18 (ieren .. ad 2 „ , e 2% 5% an Szabadta ab S vm) 9% 
N . See 43317 an Temes var Jozſ. ab 803 2 82 75% d 57 92 an Jimony . ab A 423 611 
1288/5 853 8 855 | an Orſova . ab : 3 375 375 2 „ 5560| 93 an Belgrad ab 2 44 822 
9421178 el 605] | au Bukareſt. ab ml. 5 më 780 555 CS 40 an Sosa... ab 81 57 
Un. an=zlo112] | an Conſtanza ab Rn). 22 2 1039| 712 % an Konſtantinopel . ab 153 8 
.. 118 1125 J an Conſttpl.“ Sch ab „ bis 1 10 10=| . Di. Sa. Montag, 
Mont. Freit. 14/11.]. Dienſt. Samſt. Dienſtag Mi., Fr. 
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